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				1

				Ich duckte mich hinter die Fliederbüsche und hielt den Atem an, als er auf der anderen Straßenseite aus dem Haustor trat. Mein Herz klopfte fordernd gegen meine Rippen, fast als wollte es sich mit aller Kraft nach draußen boxen. Mit den Fingerspitzen bog ich vorsichtig die Zweige auseinander und saugte jede kleinste Bewegung, die er machte, in mich auf. Wie jeden Morgen würde ich warten, bis er um die erste Ecke gebogen war, um ihm dann vorsichtig zu folgen. Ich liebte diese halbe Minute, die er für die fünfzig Meter vom Haus bis zur Ecke brauchte. Da gehörte er ganz mir, keine andere sah, was ich sah. Meistens steckte er sich seine Stöpsel in die Ohren, manchmal blätterte er auch in einem Heft herum, mit den Lippen lautlos Worte formend, Geschichtszahlen, Vokabeln, mathematische Formeln, Flussnamen, was auch immer. Unter Garantie aber etwas, wovon ich viel zu wenig gelernt hatte – derzeit verhaute ich einen Test nach dem anderen.

				In Hockstellung wanderte ich parallel zu ihm mit, so weit, wie die Büsche mir Schutz boten. Nicht zum ersten Mal hatte ich das absurde Bild vor Augen, wie ich als Busch verkleidet den ganzen Schulweg hinter ihm herhusche.

				In der Nacht hatte es so stark geregnet, dass die Erde unter meinen Converse immer noch schlammig war. Bis zu den Knöcheln sank ich an manchen Stellen ein. Verdammt, warum hatte ich nicht auf meine Mutter gehört und Stiefel angezogen! Jetzt bog er um die Ecke, im selben Moment rief eine empörte Stimme hinter mir: »So ein perverses Gör! Was machst denn da immer hinterm Busch? Na wart, diesmal kommst mir nicht davon!« Ich starrte den alten Mann an, der etwa zehn Meter hinter mir vor einem Hauseingang stand und sich soeben seine Brille auf die Nase schob. Im nächsten Moment zückte er ein Monstrum von Handy. Hastig sprang ich in die Höhe, das heißt, ich wollte in die Höhe springen, der rutschige Untergrund arbeitete aber gegen mich. Zwei Anläufe brauchte es, bis ich mich in der Vertikalen befand. Dann rannte ich, was das Zeug hielt, Schlamm spritzte hoch und beim Überqueren der Straße rammte ich beinahe einen Radfahrer. Super! Jetzt ließ ich bereits zwei fluchende Männer hinter mir! Als ich um die Ecke bog, erblickte ich David, der etwa dreißig Meter vor mir lässig die Straße runterschlenderte und – den Stöpseln sei Dank – nichts von der Schreierei mitbekommen hatte.

				In der Grundschule hatte ich ständig Detektiv gespielt und war auf der Straße wildfremden Leuten nachgeschlichen, viel anders war das jetzt auch nicht. Nur dass ich damals anscheinend noch geschickter im Verstecken war und mich nicht fürs Hinterherspionieren schämen musste. Jawohl, ich schämte mich. Der Opa mit dem Handy hätte sich seinen Kommentar sparen können – ich war sowieso überzeugt davon, dass ich einen Knall hatte.

				Niemand wusste, dass ich in David verliebt war, nicht einmal meine besten Freundinnen. David und ich, wir wären ein Pärchen wie… die Schöne und das Biest. Also der Schöne und das Biest natürlich. Viel zu peinlich, um es zuzugeben. Die Hoffnung hatte ich natürlich trotzdem nicht aufgegeben. Ich sah ja auch nicht direkt aus wie ein Monster, nur hübsch war ich halt auch nicht. Mein Haar war das Einzige, was mir hie und da bewundernde Blicke einbrachte. Vielleicht aber auch nur verwunderte Blicke, weil es so lang war, dass ich mich draufsetzen konnte. Allerdings war es viel zu dunkel für meinen blassen Teint – ein unglückliches Zusammenspiel aus väterlichen und mütterlichen Genen –, was mir die aufregende Aura einer Wasserleiche einbrachte. Das allein wäre aber gar nicht so schlimm gewesen, immerhin schminkten und färbten sich manche sogar extra auf den Look. Das wirkliche Problem saß in der Mitte meines Gesichts und hatte mir früher immer wieder hochoriginelle Spitznamen wie Pinocchio oder Cleopatra eingebracht. Haha. Aber diese Zeiten waren Gott sei Dank vorbei. In zwei Monaten würde ich endlich sechzehn werden und meine Klassenkameraden wurden ebenfalls älter, auch wenn man es nicht allen anmerkte. Die meisten zumindest waren endlich der gröbsten Spottphase entwachsen, trotzdem war ich unendlich froh, dass ich diese Phase nicht alleine hatte durchstehen müssen, sondern immer Freunde hatte, die mich und meinen Zinken mochten.

				Ich betrachtete Davids Kehrseite. Letzte Woche hatte ich ihn nach seiner Körperlänge gefragt. Knallrot war ich dabei geworden und heilfroh gewesen, dass er sich nicht nach dem Grund meiner Frage erkundigt hatte. (Den Grund wusste ich ja selbst nicht so genau.) Eins sechsundachtzig, hatte er geantwortet und sich nicht weiter um mich gekümmert.

				Er war breiter geworden, fand ich. Muskulöser. Die Sonnenbrille, die er neuerdings trug – nicht auf der Nase, sondern im dunkelblonden Haar –, ließ ihn noch erwachsener erscheinen. Ganz ehrlich, wer brauchte schon Robert Pattinson oder einen der Gossip-Girl-Kerle, wenn man mit David in eine Klasse ging?

				Ich war so in seinen Anblick vertieft, dass ich beinahe vergessen hätte, rechtzeitig abzubiegen. Mein Fahrrad wartete nämlich in einer Quergasse hinter einer Tranche Mülltonnen auf mich. Ich sprintete dorthin, zog meinen heiß geliebten Drahtesel hervor, schwang mich auf den Sattel, bog nach rechts ab und sauste die Parallelstraße hinunter, schwenkte erneut nach rechts und bog schließlich wieder in die Gasse zur Schule ein. Ich beugte mich nach vorne und radelte bergauf, während David, mittlerweile in Begleitung seiner Kumpels, dieselbe Gasse von oben runterkam. Vor dem Schulgelände wartete meine Clique auf mich. Vero, Diana, Felix und Chris. Als ich ihre Blicke sah, wurde mir siedend heiß bewusst, dass ich vergessen hatte, mich vom Schlamm zu befreien. Der Matsch an meiner Jeans hatte sich auf Kniehöhe derart durch den Stoff gefressen, dass ich plötzlich zu frösteln begann. Meine Hände waren verklebt und Vero fing gleich an, an meiner rechten Wange herumzufummeln. Matsch, nahm ich an.

				»Autsch«, machte Chris.

				»Hast du dir wehgetan?«, fragte Vero.

				»Nein«, ich winkte ab, »ich hab die Abkürzung durch die Wiese genommen. Ein Fehler, wie man sieht.«

				Diana runzelte die Stirn. Scheiße, ich wusste, was jetzt kommen würde, Diana war nämlich akribisch pingelig in solchen Dingen. »Wo, auf deinem Schulweg, kommst du denn an einer Wiese vorbei?«

				»Na ja, dann war’s halt keine Abkürzung, sondern ein Umweg. Ich bin ein bisschen herumgeradelt.«

				»In aller Herrgottsfrühe?«

				»Darum warst du schon weg!« In Veros Stimme schwang ein Hauch von Vorwurf mit. »Um halb acht hab ich bei dir geklingelt, da hat dein Vater mir gesagt, dass du schon eine Viertelstunde außer Haus bist.«

				»Und deswegen wirst du jetzt der Inquisition vorgeführt«, erklärte Felix und legte den Arm um mich. Zu den anderen Mädels sagte er: »Macht doch nicht so einen Stress zu so früher Morgenstunde.«

				»Ich hab mir nur Sorgen gemacht.« Jetzt klang Vero eingeschnappt.

				Diana fügte hinzu: »Du machst einfach verdächtig viele Extratouren in letzter Zeit, Mia.«

				»Buhuu«, machte Felix. »Wir glauben, dass du uns betrügst und dass du auf einmal andere Kinder viel lieber hast als uns. Buhuuuu.«

				»Vollidiot!« Diana boxte ihn in die Rippen, wirkte aber nicht ernsthaft sauer.

				Letzte Stunde, Englisch. Mr Bean stellte Fragen zu der CD, die er uns grade vorgespielt hatte. Ich hingegen stellte mir die Frage, warum ich mich immer in Typen verlieben musste, die mich nicht wollten.

				Gleichzeitig schielte ich nach links, um einen Blick auf David zu erhaschen, dessen Pult nur durch den Mittelgang von meinem getrennt war.

				Plötzlich wandte er den Kopf in meine Richtung. Ich zuckte zusammen und senkte den Blick blitzschnell auf mein geöffnetes Englischbuch. Ich starrte die Seiten dermaßen konzentriert an, dass die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen. Was jetzt? Sollte ich es wagen, noch mal zu ihm hinzuschauen? Ja! Ich musste einfach wissen, ob er mich immer noch ansah.

				Betont gelangweilt – wobei ich versuchte, möglichst attraktiv dabei auszusehen – ließ ich meinen Rücken gegen die Lehne plumpsen und drehte den Kopf erst uninteressiert nach rechts und anschließend noch viel uninteressierter nach links.

				Das Adrenalin schoss mir in die Adern, als ich sein Lächeln sah. Das galt mir! Und jetzt zwinkerte er mir auch noch zu. Ich konnte nicht anders, als ganz doof zu grinsen. Ich war sicher knallrot im Gesicht, aber was machte das schon? Er mochte mich also doch. Das war das Einzige, was zählte.

				Als er sich nun auch noch quer über den Gang zu mir lehnte und mir einen zusammengefalteten Zettel in die Hand drückte, konnte ich mein Glück gar nicht mehr fassen.

				»Für Joe«, flüsterte er.

				Ich spürte, wie mir sämtliche Gesichtszüge entgleisten. Shit, verdammter! Hätte mir doch klar sein müssen, dass er nicht mit mir flirtet, sondern natürlich mit der Neuen, die neben mir saß, und mit ihren High Heels und ihrem Riesenbusen aussah wie zwanzig.

				»Klar«, murmelte ich und hoffte, dass es nicht beleidigt klang. Ich nahm ihm das Zettelchen ab und reichte es unter der Bank an die Neue weiter.

				»Mia!«

				Ich zuckte heftig zusammen, auf Mr Beans Gesicht machte sich ein sadistisches Lächeln breit. Er genoss sichtlich jedes Wort, als er in seinem enervierend bemühten British English sagte: »Could you please give us a short summary of the listening comprehension we’ve just heard?«

				Ich starrte Herrn Bieninger, der bei uns allen nur Mr ­Bean hieß, an. »Äh, what please?«

				Die Klasse lachte. Mr Bean nicht.

				Als Strafe für unerlaubtes Briefchenzuschieben und fehlende Aufmerksamkeit in der Schulstunde wurde ich dazu verdonnert, ein Referat über Tirol vorzubereiten, wohin wir morgen früh aufbrechen würden – Projekttage in den Bergen, Abenteuercamp nannte sich das Ganze. Mr Bean war nämlich nicht nur unser Englisch-, sondern auch unser Erdkundelehrer und begeisterter Naturliebhaber. Das Referat sollte ich dann in Tirol und auf Englisch vortragen, natürlich.

				Na echt wonderful!

				Als ich nach der Stunde meine Sachen zusammenpackte, berührte Joe mich kurz am Ellbogen. »Sorry, okay?«

				David, der an ihre Seite trat und anscheinend auf sie wartete, warf ihr einen erstaunten Blick zu. Dann sah er mich an und sagte: »Ach so, ja. Tut mir auch leid.«

				Sofort spürte ich, dass ich wieder rot anlief. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das macht doch nichts. Ich bin echt nicht nachtragend.«

				Doch er hörte mir gar nicht mehr zu. Lachend legte er Joe den Arm um die Schultern und dampfte mit ihr ab.

				»Was war denn los?«

				Ich drehte mich um. Der weibliche Teil meiner Clique stand hinter mir. Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht bald von der Neuen wegkomme, flippe ich noch aus.«

				»Kann ich verstehen«, nickte Diana und strich sich mit der Hand über ihre blonden Igelstacheln – ein Tick von ihr, seit sie kurze Haare hatte. »Hält jedem ihre Eiskugeln unter die Nase und blökt wie ein Schaf.«

				»Wieso Eiskugeln?«, fragte Vero.

				Diana grinste. »Das erklären wir dir, wenn du so alt bist wie wir.«

				Was besonders fies war, denn Vero war die Älteste von uns dreien.

				»Höre ich Eiskugeln?« Felix kam lässig auf uns zu, mit seinem typisch wiegenden Gang und einem breiten Grinsen im Gesicht. »Auf zu Capone’s, würde ich sagen.«

				Die anderen stimmten begeistert zu, auch Chris, der sich als Letzter an meinen Platz gesellte. »Wusstet ihr, dass Carboxymethylcellulose ursprünglich als Tapetenkleister verwendet wurde?« Es war eine rein rhetorische Frage, denn natürlich war ihm klar, dass wir das nicht wussten. Dass wir nicht mal wussten, was dieses Caroxymycelldingsda überhaupt war beziehungsweise was es mit Speiseeis zu tun hatte.

				»Ich kann leider nicht mitkommen«, hörte ich mich selbst murmeln.

				»Schon wieder nicht?« Diana klang misstrauisch. »Bist du jetzt neuerdings magersüchtig oder so? Oder ist dir Eis essen gehen mit deinen Freunden zu kindisch geworden?«, schob sie lauernd hinterher.

				In letzter Zeit wurde es immer schlimmer mit ihr. Jede Kleinigkeit ließ sie in die Luft gehen. Doch irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass wir uns derzeit alle nicht zum Besten veränderten. Es war vielmehr so, als würden sich unsere hervorstechendsten Charaktereigenschaften zur Potenz verstärken. Vero hatte ihre Naivität perfektioniert, konnte Äuglein und Schnäbelchen aufreißen wie das entzückendste Disney-Tierchen, sodass alle in ihrer Nähe  das Bedürfnis hatten, den Arm um sie zu legen und sie zu beschützen. Außer Diana natürlich, die sich von unserer dominanten aber auch toleranten Anführerin in eine jähzornige Emanze verwandelt hatte und anscheinend den Anspruch für sich erhob, als größtes und gröbstes weibliches Raubein in die Geschichte einzugehen. Und Felix war jetzt noch kindischer als bei unserem Kennenlernen vor knapp sechs Jahren, obwohl er von Beginn an die Rolle des Klassenclowns für sich beansprucht hatte, während Chris sich nur noch hinter seinem altklugen Professorengehabe verschanzte und man kein Wort mehr aus ihm herausbekam, das nicht wissenschaftlich fundiert war.

				Und über mich selbst könnte ich noch weit schlimmere Sachen sagen.

				Zum Beispiel, dass ich eine Lügnerin war.

				Wie es dazu gekommen war, wusste ich selbst nicht mehr. Ganz klein hatte es angefangen, mit harmlosen Schwindeleien wie »Die Hausaufgabe hab ich zu Hause liegen lassen«. Doch wie oft konnte man das schon als Ausrede bringen? Und so kam der Tag, an dem ich meine Schultasche bei der Polizei als gestohlen melden musste, da ich es vorgezogen hatte, tagelang von David zu träumen, statt das Referat über Kabale und Liebe vorzubereiten. Das brauchte ich echt nicht zu lesen – ich hatte mein ganz eigenes Liebesdrama am Laufen. Und wenn die Notlügen und die ganzen Schummeleien einmal zum Alltag gehörten, dann war man sie irgendwann so gewohnt, dass die Grenzen zwischen wahr und unwahr plötzlich verschwammen. Es gab Geschichten, die ich so oft erzählt hatte, dass ich schon beinahe selbst dran glaubte.

				»Ich muss zum Arzt«, erklärte ich und schnappte mir meinen Rucksack.

				Doch Diana stellte sich mir in den Weg. »Zu was für einem Arzt?«

				Was war denn mit der los? Felix hatte recht. Inquisition! Das traf es ganz gut. Ich zögerte, was alle vier anscheinend zu der Auffassung brachte, dass es sich um einen Besuch beim Gynäkologen handeln musste. Sollte mir recht sein.

				»Werde ich Onkel, Mia-Mieze?«, neckte mich Felix. »Och, wie niedlich, ich kann es kaum erwarten, die kleine Mini-Mia zu sehen.«

				Hab ich’s schon erwähnt? Er war kindisch.

				»Tschau Leute, bis morgen!«

				»Tschau, Mia!«

				»He, nicht so schnell –!« Diana wollte mich einfach nicht gehen lassen. Langsam ging sie mir wirklich auf die Nerven. »Ich kann jetzt echt nicht. Wir sehen uns morgen.«

				Ich joggte aus dem Schulgebäude, sperrte das Sicherheitsschloss meines Fahrrads auf und schwang mich auf den Sattel.

				Als ich zur Straße kam, sah ich gerade noch Davids beige Schultertasche um die Ecke verschwinden. Ich beugte mich nach vorne und strampelte den Gehsteig hinauf.

				Seit zwei Jahren war ich jetzt schon in David verliebt. Gut gefunden hatte ich ihn von Anfang an, aber in den ersten Jahren auf dem Gymnasium war ein Junge aus der Parallelklasse meine heimliche Liebe gewesen. Der hatte jedoch mit vierzehn die Schule gewechselt. Seither gab es nur noch David für mich. Meinen Spähposten hinter den Fliederbüschen hatte ich aber erst vor zwei Monaten bezogen, eigentlich seit es Frühling geworden war und warm genug, um mit dem Fahrrad zur Schule zu fahren. Bis letzte Woche hatte ich ihn nur in der Früh beobachtet. Doch mittlerweile folgte ich ihm sogar nach der Schule. Eigentlich verfolgte ich ihn regelrecht. Wie eine bescheuerte Stalkerin, dabei wusste ich selbst nicht, warum ich das tat. Es brachte mir nichts. Nada. Niente. Niets. Nothing. Noll. Absolument rien! Bis auf eine Heidenangst vor dem Erwischtwerden und neuerdings ständigem Stress mit meinen Freunden, weil ich mich nach der Schule immer gleich absentierte (wie Chris es ausdrückte).

				Ich zog um die Ecke – und legte eine Vollbremsung ein. Keine fünf Meter von mir entfernt standen David und die Neue. Die gute Nachricht: Sie bemerkten mich nicht. Die schlechte Nachricht: Sie bemerkten mich nicht, weil sie vollkommen ineinander vertieft waren. Joe lachte laut. Allein um dieses Lachen beneidete ich sie schon. Es war tief und voll und schien direkt aus ihrem Vorbau zu kommen.

				Geschockt schob ich mein Fahrrad rückwärts um die Ecke. Ich hechtete auf den Sattel und raste die Straße hi­nunter. Dass mich ein Stück weiter unten eine viel befahrene Kreuzung erwartete, war mir in dem Moment durchaus recht. Ich war so wütend, frustriert und traurig, ein Auto konnte mir auch nichts Ärgeres mehr anhaben.

				Trotzdem bremste ich ganz knapp vor der Kreuzung. Liebeskranke Stalkerin okay, unverantwortliche Selbstmörderin nicht okay.

				Die letzten paar Quergassen bis zu unserer Wohnung schob ich das Fahrrad. Ein Schweißtropfen lief mir an der Wange hinab. Oder war es eine Träne? Nein, auf keinen Fall. Du heulst nicht, trichterte ich mir ein. Und Schweiß wäre bei den Temperaturen durchaus angebracht gewesen. Ende Mai hatten wir bereits ein Klima wie im Juli, sogar die Nächte waren schon sommerlich warm. Was zumindest unseren Projekttagen zugutekommen würde, wo wir im See schwimmen konnten und im Zelt übernachten sollten. Unsere Klasse fuhr in zwei Gruppen dahin, weil das Abenteuercamp für höchstens fünfzehn Teilnehmer ausgelegt war. Wir waren fünfundzwanzig Schüler in der Klasse und hatten die Aufteilung zum Glück untereinander ausmachen dürfen. Morgen früh ging es für die erste Gruppe, inklusive mir und meiner Clique, los.

				Ich hatte mich total darauf gefreut, weil ich eine Gelegenheit gewittert hatte, David näherzukommen. Doch jetzt durfte ich wohl hautnah miterleben, wie er und die Neue sich näherkamen. Mein Leben war im Eimer, schlimmer ging es gar nicht.

				Schlimmer geht es immer. Als ich die Wohnungstür aufschloss, erwartete mich mein Vater bereits im Vorzimmer. Das war an sich nichts Neues, das machte er immer so, seit er vor fünf Monaten seinen Job hingeschmissen hatte, um seiner Berufung zu folgen und Fantasy-Autor zu werden. Was im Klartext bedeutete, dass wir plötzlich knapp bei Kasse waren und er außerdem permanent zu Hause hockte.

				»Hey«, begrüßte er mich. »Wie du weißt, kannst du mit mir über alles reden.«

				Ich überlegte blitzschnell. Hatte ich was angestellt? Irgendetwas, das ich am besten jetzt gleich beichtete, weil er von dem Vergehen ja ohnehin schon wusste?

				Doch mir fiel nichts Aktuelles ein. Dass seine Tochter zu einer psychopathischen Stalkerin mutiert war, konnte er ja kaum wissen. Ich wartete also erst mal ab.

				Er seufzte tief. So tief, glaube ich, können überhaupt nur Eltern seufzen. Oder Lehrer. Und jetzt setzte er auch noch seinen hyperverständnisvollen Blick auf. »Mia, schau, ich war auch mal fünfzehn. Und das ist noch gar nicht lange her.«

				Ich verdrehte innerlich die Augen und machte mich auf einen langen Monolog gefasst.

				»– du ja wirklich gesegnet bist, weil du einen Vater hast, der nicht zu diesen bornierten alten Spießern gehört. Also sag es rundheraus: Bist du schwanger?«

				Ich riss die Augen auf, verzog das Gesicht. »Nein!« Redete mein Vater grade wirklich über Sex? Was sollte das?

				»Bist du sicher?«

				Ich war knapp dran, meinem Vater zu verklickern, dass ich ja gar nicht schwanger sein konnte, weil man dafür ja Sex haben musste und ich noch nie welchen hatte. Doch ich wollte dieses Thema wirklich nicht vertiefen und nickte nur heftig. Danach ließ er mich in Frieden ziehen, nicht ohne sich lautstark darüber zu wundern, warum Mama ihm denn nicht gesagt hatte, dass ich heute einen Termin beim Gynäkologen hatte.

				Ich schloss die Tür zu meinem Zimmer und rief Diana an.

				»Schon fertig beim Gyn?«

				»Du hast meinen Vater angerufen, stimmt’s?«

				»Ja, ich wollte dich nur fragen, ob du mir deinen alten iPod für die paar Zelttage leihen kannst, und kaum hat dein Vater abgehoben, ist mir eingefallen, dass du ja noch gar nicht zu Hause sein kannst. Aber jetzt bist du ja doch schon da.«

				Ich fragte mich, was das Ganze sollte. Vor nicht einmal zwanzig Minuten hatte sie mich noch gesehen und kurz darauf rief sie bei mir zu Hause an. Warum nicht auf meinem Handy? Doch eigentlich kannte ich den Grund. Sie hatte meine Lüge durchschaut und wollte mich auffliegen lassen. Darum hatte sie meinem Vater verklickert, dass ich auf dem Weg zum Frauenarzt war. Der das natürlich leichtgläubig hingenommen hatte und sich nicht einmal darüber wunderte, dass ich schon wieder zu Hause war. Ich seufzte tief und presste die Augenlider zusammen, bis es schmerzte. Ich wusste, dass ich in Wahrheit auf mich selbst wütend sein sollte, auf meine ständigen Lügereien, aber momentan war es viel einfacher, sauer auf Diana zu sein.

				Den halben Nachmittag konnte ich mich nicht dazu überwinden, meinen Rucksack für das Lager zu packen. Am liebsten wäre ich überhaupt nicht mitgefahren. Sollte ich einen auf krank machen? Aber was, wenn ich doch was verpasste? Vielleicht war Joe ja morgen krank und fuhr nicht mit. Vielleicht waren die drei Tage Zelten ja doch der Beginn einer wunderbaren ewig andauernden Beziehung zwischen David und mir. Drei denkwürdige Tage, von denen wir noch unseren Enkelkindern erzählen würden. Ich fing zu packen an. Außerdem nahm ich mir vor, in den drei Tagen zu üben, wie eine vollbusige Blondine zu lachen. So schwer konnte das ja nicht sein!

				Am nächsten Morgen trichterte meine Mutter mir beim Frühstück ein, mich jede Stunde mit Sonnencreme einzusprühen. Und mit Mückenschutz. Und mein Notfallset mit Cortison und Antihistaminikum bei jedem, auch noch so winzigen, Ausflug einzustecken, für den Fall, dass eine Wespe mich erwischte.

				»Das hab ich sowieso immer mit«, erwiderte ich verwundert. Schließlich hatte ich eine Allergie und war sicher nicht scharf darauf draufzugehen. In den letzten Monaten war meine Mutter eher mit sich selbst und den Tücken ihres fortschreitenden Alters beschäftigt gewesen als mit mir, daher überraschte mich ihre Sorge etwas. Sie schien meine Gedanken erraten zu haben, denn plötzlich nahm sie mein Gesicht in beide Hände und hauchte: »Ach Mialein, weißt du, letztendlich bin ich ja doch vor allem Mutter.«

				»Mhm«, machte ich mit vollem Mund und hatte unter dem festen, mutterlieben Griff Mühe, meine Cornflakes weiter zu kauen.

				Sie gab mir einen Abschiedskuss auf die Wange und verließ laut seufzend das Zimmer. Gleich darauf kam sie in High Heels wieder zurück. »Lass dich von Papa zum Bus bringen!«

				Ich nickte mampfend und hob zum Abschied noch einmal die Hand. Als ob wir das nicht längst besprochen hätten.

				Im Auto musterte ich meinen Vater von der Seite. Der graue Schimmer in seinem Dreitagebart ließ sich nun wirklich nicht mehr leugnen und die Fältchen um die Augen herum waren zu Kerben geworden. Richtig alt sah er aus. Das dachte ich öfter in letzter Zeit. Als ich klein war, waren meine Eltern für mich die schönsten Menschen der Welt gewesen. Meine Mutter war mir wie eine Prinzessin vorgekommen, mit dem langen blonden Haar und ihrer weißen Haut. Auch mein Vater hatte langes Haar, seit ich denken konnte. Schwarze dichte Locken, die er meistens zu einem  Zopf gebunden hatte. Ich wandte den Blick nach vorne und hob mitleidig die Augenbrauen. Bei Männern mit Kerben um die Augen verliert ein Zopf jede Coolness. Er sah aus wie ein Möchtegern-Althippie. Oder wie dieser alte Schauspieler aus den komischen Filmen, die Dianas Vater sich immer reinzog, Steven Seagal.

				Und meine Mutter sollte endlich aufhören, kurze Röcke zu tragen. Orangenhaut ist ja was Normales, aber man muss sie doch nicht der ganzen Welt präsentieren, oder? Doch ich hütete mich davor, auch nur irgendeinen Kommentar in der Richtung abzulassen, denn meine Mutter war in den letzten Monaten sowieso ständig auf hundert­achtzig. Midlife-Crisis. Garantiert. Soll ja nicht nur bei Männern vorkommen, wie ich zumindest neulich in einer Frauenzeitschrift beim Friseur gelesen hatte. Deshalb auch ständig ihre kurzen Röcke. Typisches Symptom. Dabei müsste mein Vater ihr nur hie und da sagen, wie attraktiv er sie fand. Nachdem er das aber nicht machte, musste sie sich die Bestätigung mithilfe der kurzen Röcke von anderen Männern holen. Was aber nicht klappte. Wegen der Orangenhaut.

				Als wir vor der Schule ankamen, standen schon kleine Grüppchen von Schülern beisammen. Meine Leute hockten auf der Mauer und winkten mir zu.

				Mein Vater winkte zurück.

				 »Papa…«, knurrte ich.

				»Was denn?« Er schulterte meinen Rucksack und ging auf die Mauer zu.

				»Was machst du da?«, rief ich.

				»Na, ich helfe dir tragen. Dazu hast du doch deinen großen, starken Papa mitgenommen.« Mittlerweile war er bei meinen Freunden angekommen und zwinkerte ihnen euphorisch zu. Es sah aus, als hätte er einen nervösen Tick. Oder ein paar Mücken in den Augen. »Papa, bitte, der Rucksack muss in den Bus.«

				»Lass mich doch deine Freunde begrüßen, Mia. Oder habt ihr was dagegen? Ich bin mir sicher, ihr behandelt eure Eltern nicht so stiefmütterlich wie mein Augäpfelchen hier.«

				Aufs Stichwort verdrehte ich die Augäpfelchen, während Diana, Vero, Felix und Chris die Begrüßung über sich ergehen ließen und brav murmelten: »Tag, Johannes, schön, dich zu sehen.«

				Mein Vater war ja sooo cool. Niemand aus meinem Freundeskreis durfte ihn siezen oder gar mit dem Nachnamen ansprechen.

				»Hat Mia euch erzählt, dass ich jetzt einen Verlag für mein Buch habe?«, wollte er jetzt wissen.

				Zustimmendes Gemurmel. Vero brachte es sogar fertig, Interesse zu heucheln. Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Mein Vater steckte natürlich auch mitten in der Midlife-Crisis, nur dass er im Gegensatz zu meiner Mutter weniger auf die Bestätigung aus seiner Generation versessen war, sondern eher auf die aus meiner. Ich stellte mich hinter ihn und schnitt Gesichter. Felix und Diana grinsten. Mein Vater nahm das als Ausdruck ihrer Freude über seinen Erfolg und taute gleich noch mehr auf. »Und hat sie euch auch erzählt, welcher Autor noch bei diesem Verlag –«

				»So, auf, auf, los geht’s! Keine Müdigkeit vorschützen!«, rief in dem Moment Bieninger zum Aufbruch. Ausnahmsweise mal gutes Timing. Danke, Mr Bean!

				»Tschüss, Papa!« Ich drückte ihm sogar ein Bussi auf die Wange, damit er sich nicht wieder über zu wenig Zuneigung beklagte.

				»Der Verlag ist wirklich ganz großartig! Kein Zuschussverlag oder so was. Ein echter Verlag!« Das waren die letzten Worte, die ich vor der Reise von meinem Vater hören sollte.

				Vor der Reise, die ein wahrer Albtraum werden sollte.

			

		

	
		
			
				2

				Ich hatte Glück, dass die Quak-Mädels als Erstes im Bus waren und gleich die ganze letzte Reihe belegten.

				»Hey, die Plätze brauchen wir!«, fauchte Diana. «Ihr könnt euch doch überall sonst hinsetzen«

				Die drei wechselten einen gelangweilten Blick, hoben die Augenbrauen und stöpselten sich wie auf Kommando die Ohren zu. Die Bezeichnung Quaks hatten wir Quen, Amelie und Kinga nicht nur wegen der Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen gegeben. Sie machten ihrem Namen auch sonst alle Ehre. Trotz angeschalteter iPods fingen sie an, sich kichernd und glucksend zu unterhalten. Quakquakquak. Diesmal lästerten sie über die Neue. »Schmeißt sich an alle ran!«, schnappte ich auf. Ich war schon selbst oft genug ihr Läster-Opfer gewesen und wusste, dass die Quaks richtig fies sein konnten. Jetzt freute ich mich aber fast ein bisschen über ihren gehässigen Kommentar. Dabei war es mir eigentlich total egal, an wen sich Joe ranschmiss, solange sie nur die Finger von David ließ.

				»Zu dritt können die sich auch nicht auf zwei Sitze quetschen«, versuchte ich, Diana zu beruhigen, und ließ mich schnell auf die Sitze hinter David, Ben und Tobi plumpsen.

				Die Freude hielt jedoch nicht lang an, denn auf dem Platz vor David, den Rücken ans Fenster gelehnt, die Füße lässig auf dem Sitz neben sich geparkt, saß – Joe.

				Die ganzen fünf Stunden Fahrt konnte ich ihr kehliges Lachen hören, während David leise auf sie einsprach. Dieses Lachen bringt man sicher nur mit einem Atombusen zustande, dachte ich finster.

				Nach der ewig langen Busreise taten uns die Hinterteile weh. Doch auf dem Campinggelände wartete schon die nächste Katastrophe. Es waren nur drei Zelte für uns vorgesehen. Ein großes für uns Mädchen, ein etwas kleineres für die fünf Jungs und ein Zweimannzelt für Mr Bean.

				Ich in einem Zelt mit Joe und den Quak-Mädchen. Und David hatte überhaupt noch kein Wort mit mir gewechselt. Warum war ich nur mitgefahren?

				Mr Bean klatschte ungeduldig in die Hände. »So, verstaut eure Rucksäcke in den Zelten! Keine Streitereien über Schlafplätze oder Sonstiges, das könnt ihr später diskutieren. In zwei Minuten seid ihr alle wieder da. Dann wird uns Herr Stickstiefl das Areal zeigen.« Er warf Felix einen bösen Blick zu. Klar, dass der bei dem Namen Stickstiefl zu prusten begonnen hatte. Das war genau der Grund, warum ich mich bestimmt nie in Felix verlieben würde, so süß er eigentlich aussah (auch wenn ich das nie laut sagen würde!). Er war lustig, schlagfertig und intelligenter, als er vorgab zu sein. Aber er war auch ein fürchterlicher Kindskopf. Typen wie er sind dafür verantwortlich, dass die sogenannten Erwachsenen uns nicht ernst nehmen und so tun, als hätten wir keine Ahnung vom Leben. Dabei kann ich in meinen Eltern lesen wie in zwei offenen – unter uns gesagt, nicht besonders spannenden – Büchern, während die beiden null Plan von dem haben, was in mir vorgeht.

				»Mia, du schläfst hier. Und Vero, du hier«, befahl Diana, als ich meinen Rucksack in die erstbeste Ecke im Zelt schmiss.

				Meine schlechte Laune hatte ihren Tiefpunkt erreicht. »Jetzt komm mal runter. Wo ich schlafe, entscheide ich immer noch selbst.«

				»Was’n mit der los?«, fragte Diana Vero.

				Da ich null Bock auf dieses Rumgezicke hatte, hastete ich aus dem Zelt und – krachte gegen David.

				»Ups, sorry«, murmelte ich und spürte zu meinem Leidwesen, dass ich wieder mal knallrot anlief.

				»Hab schon Schlimmeres erlebt«, antwortete er und lächelte.

				Jetzt nur nichts falsch machen, Mia… »Und? Wie findest du’s hier?«, fragte ich mit so einer komischen krächzenden Stimme.

				Er hielt den Blick auf mich gerichtet, während er sagte: »Mir gefällt, was ich sehe.«

				Was ist die Steigerung von knallrot? Diese Farbe musste mein Gesicht jedenfalls mittlerweile angenommen haben. Hatte er das wirklich so gemeint, wie ich es verstanden hatte? Oh Gott, am liebsten hätte ich ihn danach gefragt. Oder stand Joe schon wieder hinter mir und er meinte eigentlich sie?

				»Alles okay mit dir, Mia?«, fragte er jetzt.

				»Ja, mir gefällt auch, was ich sehe.« Okay, Krächzen war vorüber, Piepsen war angesagt. Piep, ich bin die graue Mia-Maus.

				Plötzlich ertönte eine Stimme, die ganz und gar nicht piepsig war.

				»Du siehst aus, als wäre dir grade Bieninger nackt über den Weg gelaufen.«

				Na, vielen Dank, Diana. Ich starrte sie an. David lachte. Die ganze romantische, schicksalhafte Stimmung war dahin. Er drehte sich zu Tobi um, ich zischte Diana zu: »Ich bring dich um!«

				»Was denn? Stehst du vielleicht auf den?« Schon wieder viel zu laut.

				»Natürlich nicht«, entgegnete ich noch viel lauter.

				Herr Stickstiefl, ein sympathischer, sehr sportlich aussehender Mann im Alter meiner Eltern, kam in Begleitung seiner beiden Dalmatiner auf uns zu. »Das sind Samson und Delilah. Die beiden werden uns in den nächsten Tagen die meiste Zeit begleiten. Fürchtet sich jemand vor Hunden?«

				Keine Antwort.

				»Nein? Sehr gut. Ihr könnt alles mit ihnen machen: schwimmen, jagen, spielen, von mir aus auch schmusen. Nur bitte nicht füttern. Und jetzt kurz zu meiner Wenigkeit«, lachend schwenkte er den Zeigefinger. »Wehe, einer von euch nennt mich Herr Stickstiefl oder Stinkstiefel oder sonst was in der Richtung. Ich bin der Norbert.«

				Ich schüttelte milde den Kopf. Schon wieder so einer, der darauf aus war, von uns als Kumpel gesehen zu werden. Vielleicht sollte ich in Zukunft weniger streng mit meinem Vater sein, wahrscheinlich waren Männer um die vierzig einfach so. So nett ich Norbert auch fand, den Rest seines Vortrags bekam ich nicht mehr mit, weil ich in Gedanken immer wieder die Szene von vorhin durchging.

				»Mir gefällt, was ich sehe.« … So was konnte man doch gar nicht falsch verstehen, oder? Es bedeutete: Du gefällst mir. Auch dass ihm schon Schlimmeres passiert war, als mit mir zusammenzustoßen, hieß doch eigentlich: Ich berühre dich gerne.

				Als ich es schaffte, meine Aufmerksamkeit wieder auf Norbert zu richten, gesellte sich gerade dessen Kollege zu uns. Oh-oh. Die Quak-Mädchen richteten sich merkbar auf, stützten die Hände in die Hüften und spitzten die Lippen. Das konnte ja heiter werden. Wobei ich zugeben musste, dass Willi auch auf mich Eindruck machte.

				»Können wir dich auch Will nennen?«, fragte Quen, die Anführerin der Quaks, provokant und schenkte Willi-Will ihr aufreizendstes Lächeln.

				»So, wenn das Fräulein Quendolin sich bitte zurückhalten könnte«, mahnte Mr Bean und entschuldigte sich bei Willi und Norbert.

				»Kein Problem«, versicherte Willi und grinste gut gelaunt. Ich schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Er war groß, muskulös, dunkelhaarig und hatte ein Gesicht wie Taylor Lautner aus den Twilight-Filmen, nur mit größeren Augen.

				»Will ist auch o. k.« Er zwinkerte Quen zu, deren Gesicht daraufhin denselben Farbton annahm, den meins vorhin gehabt haben muss, als ich mit David zusammengestoßen war.

				Wir gingen los, Norbert wollte uns das Gelände zeigen. Die drei Zelte befanden sich auf einer Anhöhe, auf der auch Norberts Haus stand, das übrigens riesig war und in dessen Anwesenheit man sich kaum vorstellen konnte, dass wir die nächsten vier Tage ohne fließendes Wasser auskommen sollten. Doch genau das war geplant. Vier Tage ohne Komfort des modernen Stadtlebens. Wasser aus dem Brunnen, das Essen über offenem Feuer gegart.

				»Und die Toiletten?«, fragte Amelie.

				Norbert zeigte auf ein einsames blau gestrichenes Hüttchen, das etwas abseits von den Zelten stand. »Eine Toilette. Das Plumpsklo.«

				Er lachte, als er Amelies Reaktion sah. »Keine Sorge. Sollte die Schlange davor zu lang werden, dann kommt ihr einfach zu uns ins Haus. Ach und noch etwas. Dahinten ist ein Wespennest.« Jetzt deutete er in die entgegengesetzte Richtung. »Passt ein bisschen auf, ja? Sie tun euch nichts, wenn ihr sie in Ruhe lasst.«

				Amelie sah immer noch entsetzt drein. Bei dem Wort Wespennest zuckte auch ich zusammen. Gut, dass ich mein Notfallset dabeihatte.

				Der Hügel, den wir hinunterstiegen, war so steil, dass wir die Füße teilweise seitlich stellen mussten. Die Quaks umringten Willi, richtig reif wirkten sie auf einmal. Kein Kichern, kein Quaken, kein Schnattern. Der einzige Hühnerhaufen hier sind eh wir, dachte ich. Vero und Felix, die wie die Kleinkinder die Köpfe zusammensteckten und gackerten, Diana, die wie ein Gockel voranstolzierte, Chris, der ihr nachflatterte und sie von irgendeinem Naturgesetz überzeugen wollte. Und ich? Ein kopfloses Huhn, das einem unerreichbaren Traumprinzen hinterherjagte.

				Kurz bevor der Hügel in eine flache Wiese überging, kam einer der beiden Dalmatiner an meine Seite und bellte freundlich. Er lief ein Stückchen vor und drehte sich dann zu mir um, bellte wieder. »Na gut«, sagte ich und rannte lachend das letzte Stückchen vom Abhang neben dem Hund hinunter. Unten wälzte er sich im Gras und ließ sich von mir kraulen. Sofort schoss der zweite Hund heran und warf sich freudig daneben. Willi rief: »Die mögen dich aber, die beiden!« Ich grinste stolz, registrierte die finsteren Blicke der Quaks und erwiderte laut: »Die haben eben sofort meine Qualitäten erkannt!« Hoffentlich hatte David mich gehört.

				Normalerweise, wenn ich mit einem Jungen – abgesehen von Felix und Chris natürlich – herumplänkelte, lief es darauf hinaus, dass der Junge sich als Erster abwandte. Genau diese Reaktion erwartete ich nun auch von Willi, doch der kam sogar noch näher und sagte, als wäre es völlig selbstverständlich, mit mir zu flirten: »Davon musst du mir irgendwann noch mehr erzählen.«

				Ich war so perplex, dass mir absolut keine schlagfertige Antwort einfiel, also spitzte ich bloß die Lippen und zuckte geheimnisvoll mit den Schultern. Willi machte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, doch in dem Moment rief Norbert nach ihm. »Wir sehen uns«, raunte er noch, dann sprintete er nach vorne zu seinem Chef. Mein Herz war dabei, sich zu überschlagen. Nicht dass ich ernsthaft Interesse an dem Typen hatte, aber dass einer, der eindeutig ein paar Ligen über mir spielte – nicht nur altersmäßig, auch optisch –, seine Baggersprüche bei mir anwandte, schmeichelte mir natürlich. Hoffnungsvoll blickte ich mich nach David um. Vielleicht hatte er unseren Flirt ja mitbekommen. Doch David sah nicht mal ansatzweise in meine Richtung. Nein, die Einzigen, die Willi und mich beobachtet hatten, waren die Quaks. Quen und Amelie tuschelten und schossen mir böse Blicke zu und ich hätte schwören können, dass ich das Wörtchen Schlampe heraushörte.

				Nach einem kurzen Marsch über die Wiese kamen wir zum Wäldchen, an dessen Rand sich der Klettergarten befand. Um bis ganz hinauf sehen zu können, musste ich den Kopf in den Nacken legen.

				Konnte man von einer Sekunde auf die andere Höhenangst bekommen? Beziehungsweise fing Höhenangst schon unten an?

				»Mia hat so was schon mal gemacht«, verkündete Vero.

				Norbert horchte auf. »Wer von euch ist denn Mia?«

				Vero grapschte nach meinem Arm und zog mich nach vorne. Ich machte mich los, winkte mit zwei Fingern und murmelte: »Hi.« Ach, du Scheiße, hatte ich Vero gegenüber echt behauptet, schon mal geklettert zu sein?

				»Hi Mia! In welchen Klettergärten warst du denn schon unterwegs?«

				Ich räusperte mich. »Na ja, in solchen wie diesem eben.«

				»Wo? In welchem Bundesland?«

				Meine Lippen wurden ganz trocken, das passierte ständig, wenn ich zum Schummeln gezwungen wurde. Bundesland, Bundesland… konnte ich einfach irgendeines nennen? Oder würde Norbert das sofort als Lüge entlarven, weil es just in dem Bundesland keinen Klettergarten gab?

				»Äh, das war in Ungarn, in der Nähe des Plattensees.«

				»Ach! In Gyenes?«

				»Mhm«, machte ich. »Kann sein. Hab mir den Ortsnamen nicht merken können.« Weil ich Norbert aber nicht enttäuschen wollte und außerdem der Meinung war, wennschon lügen, dann wenigstens einen interessanten Eindruck dadurch hinterlassen, fügte ich hinzu: »War jedenfalls total toll. Auf so einer Brücke«, ich zeigte nach oben, »bin ich abgerutscht, zum Glück aber zwischen den Holzlatten hängen geblieben, sonst wäre ich wohl ungespitzt in den Boden gerammt. Hat ganz schön Kraft gekostet, mich da wieder hochzuhieven«, schloss ich bescheiden lächelnd meinen Bericht.

				Norbert sah ernstlich besorgt aus. »Du wärst sonst in den Boden gerammt? Warst du denn nicht ordentlich gesichert?«

				Mist! Ich hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Irgendwas ist da auch gerissen.«

				Norbert blies kräftig Luft aus. »Puh, so was ist absolut fahrlässig.« An die Runde gewandt, sagte er: »Hier wird euch nichts dergleichen passieren.«

				»Können wir jetzt gleich klettern?«, fragte Ben.

				»Das steht morgen Nachmittag auf dem Programm. Und Mia kann dann die Gruppe anführen, wenn sie das möchte?«

				Ich nickte stumm.

				Mr Bean, der mich besser durchschaute, als mir lieb war, betrachtete mich süffisant lächelnd. »Du glaubst es mir ja nicht, Fräulein, aber Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.«

				Er war kein großer Fan von mir. Und wir alle waren nicht gerade Fans von ihm. Seit der ersten Klasse am Gymnasium unterrichtete er uns in Englisch und Erdkunde. Er hatte ein Faible dafür, seine Schüler mit Fräulein und Herr anzusprechen, fast jeden Satz mit dem Wörtchen »so« zu beginnen und außerdem noch ein erstaunlich reichhaltiges Repertoire an abgedroschenen Sprichwörtern, die er nach Belieben auch mal abwandelte. Je nachdem, wie er es brauchte. »Was du morgen kannst besorgen, das verschiebe nicht auf heute«, belehrte er soeben mit erhobenem Zeigefinger Ben, der maulte, dass er jetzt schon klettern wollte.

				»Wusstest du, dass der Balaton der größte Binnensee Mitteleuropas ist?«, fragte Chris mich, während wir weitergingen.

				»Balaton?«, wiederholte ich abwesend, während ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, was David, der hinter mir ging, gerade zu Joe sagte.

				»Der Plattensee«, erklärte Chris. »An seinem Ufer wachsen Mandelbäume, aber auch Granatäpfel werden angebaut.«

				Flüsterten die etwa miteinander? Ich versuchte, möglichst unauffällig nach hinten zu schielen, um ja nicht zu verpassen, was Joe und David gerade machten.

				Plötzlich quietschte ich und hüpfte zur Seite. Felix hatte mir den Zeigefinger zwischen die Rippen gestochen und ich war extrem kitzlig. Ein fabelhafter Anlass für mich, mein neues Lachen in der Öffentlichkeit zu testen, noch dazu in Davids Gegenwart. Ich spannte die Bauchmuskeln an, drückte die Brust raus und prustete und hustete möglichst klangvoll Luft aus meinem Körper. Von links und rechts spürte ich Blicke auf mir, Vero fragte, ob ich krank sei, und plötzlich fühlte ich mich genauso. In meinem Mund hatte ich den Geschmack von Blut. Scheiße, wahrscheinlich waren mir vor Anstrengung gerade sämtliche Lungenbläschen geplatzt.

				Zwei Wege verliefen durch den Wald, wovon der kürzere zu einem See führte. Wie eine geheime Oase ruhte er zwischen den Bäumen, unerwartet groß und berauschend schön. Durch die teilweise vorstehenden Bäume konnte man von unserem Ufer aus nicht den ganzen Umfang erkennen, was ihm etwas Geheimnisvolles verlieh. Selbst bei denjenigen unter uns, die weder mit Hunden noch mit Klettergärten zu begeistern waren, hob sich jetzt die Stimmung.

				»Der Waldsee ist unser ganzer Stolz«, verkündete Norbert und sah in der Tat stolz aus. »Hierher verirrt sich kaum jemand, ihr werdet ihn also für euch alleine haben.«

				»So, es gibt natürlich gewisse Regeln, an die sich alle zu halten haben«, musste Mr Bean natürlich gleich den Stimmungskiller spielen. Ich schaltete auf Durchzug, dachte an meinen neuen Bikini und konnte es kaum erwarten, dass David mich darin sah.

				Trotzdem schlang ich eine Viertelstunde später genau wie die anderen Mädchen ein dickes Handtuch um meine Taille, um die vermeintlich prekären Stellen zu verhüllen. Nur eine von uns verzichtete darauf: Joe.

				In ihrem schlichten weißen Bikini, der ihre gebräunte Haut zum Strahlen brachte, sah sie aus wie frisch dem ­H-&-M-Bademoden-Katalog entstiegen. Ohne Übertreibung. Als einziges Mädchen stand sie nun zwischen den Jungs, während hinter ihr sechs Augenpaare neidisch an ihrem Hintern hingen – für den das Wort Hintern eigentlich eine Beleidigung darstellte. Das war ein echter Po. Sie war eben bereits eine echte Frau, neben ihr wirkten sogar die überschminkten Quaks wie kleine Mädchen. Verzagt dachte ich an die Kissen in meinem Push-up-Oberteil, die ständig verrutschten und nicht wirklich vorgaukeln konnten, dass ich einen halbwegs anständigen Busen besaß. Und die Hoffnung, dass er sich irgendwann noch mal aufraffte, einer zu werden, schwand Tag für Tag.

				Das Wasser war angenehm kühl, um nicht zu sagen saukalt. Niemand von uns kam umhin, beim Reinsteigen scharf die Luft einzuziehen, doch natürlich wollte auch niemand als Feigling dastehen. Bis auf Mr Bean, der es vorzog, an Land zu bleiben. Vero, Diana und ich schwammen in schnellerem Tempo, um uns aufzuheizen. Diana kam als Erste ins Schnaufen und meinte, sie müsse eine Pause einlegen. »Da drüben hinter der Trauerweide sind Steine«, keuchte sie. Wir befanden uns in einer Art Schneise, also war das gegenüberliegende Ufer recht nah. Durch die riesige Trauerweide, deren grünblättrige lange Zweige bis auf die Wasseroberfläche hinunterhingen, wirkte das Plätzchen richtig kuschelig. Begeistert stellten wir fest, dass die sogenannten Steine sich als kleine Höhle entpuppten. Wir krochen auf den großen felsenähnlichen Gesteinsbrocken, der in der Höhle aus dem Wasser ragte.

				»Hier lässt es sich aushalten«, seufzte ich.

				Wie sich herausstellte, war das Plätzchen aber doch recht abgeschieden, denn als wir nach einer Weile zurückschwammen, rannte Mr Bean schon ganz aufgeregt am Ufer entlang und wollte Norbert gerade dazu überreden, die Hunde nach uns suchen zu lassen. »Seid ihr denn des Wahnsinns knusprige Beute?«, rief er, war jedoch sichtlich erleichtert.

				Zerknirscht schwammen wir hinter Norbert um einen Waldausläufer herum und kamen zu der Stelle, wo der Rest der Truppe bereits auf uns wartete. Norbert hatte bereits im Vorfeld sieben Bojen quer über die Seebreite verteilt. »Wasserslalom«, kündigte er an. »Die Stoppuhr läuft mit. Die Schwimmart ist egal, wählt diejenige für euch aus, mit der ihr am schnellsten vorankommt.«

				Das war für die meisten Kraulen. Chris war der einzige Brustschwimmer unter den Jungs und brauchte am allerlängsten von allen – was ihn jedoch sichtlich nicht störte. Joe, Amelie und Vero kraulten. Ich war total baff, als ich Vero so sah. Nie hätte ich ihr das zugetraut. Wenn wir im Sommer zusammen im Freibad waren, hüpfte sie nur quietschend im Wasser herum und kreischte, dass sie nicht angespritzt werden wolle. Amelie sah beim Kraulen aus wie eine Fünfjährige. Ihr Körper war fast senkrecht, während sie abwechselnd die Arme in die Luft warf. Das war der Moment, in dem ich beschloss, mich selbst nicht aufs Pseudokraulen zu verlegen – ich hatte es nämlich auch nie gelernt –, sondern wie Chris brustzuschwimmen. Ich war eine verdammt gute Brustschwimmerin und in dem Wissen, dass die ganze Gruppe mir zusah, David mir zusah, gab ich alles, powerte mich völlig aus. Schlussendlich wurde ich Fünfte. Hinter Ben, David, Vero und Felix. Joe landete einen Platz hinter mir, ich jubilierte innerlich. So lange, bis ich sah, dass David seinen Arm um ihre nackten Schultern legte und so tat, als müsse er sie trösten. So ein Scheiß, die lachte doch eh die ganze Zeit!

				Das Abendessen war ohne größere Vorkommnisse vorübergegangen. Wir hatten Erdäpfel in Alufolie in die Glut eines Lagerfeuers geworfen und Fleisch an Spießen gebraten. Die Stimmung war ziemlich gut. Ich bemühte mich, auch ein fröhliches Gesicht zu machen, und übte weiter an meinem neuen Lachen.

				Um zehn Uhr verkündete Mr Bean die viel zu frühe Nachtruhe, doch protestieren half wie immer nichts. Nachdem wir Mädchen uns zu siebt mithilfe eines Wassereimers die Zähne geputzt hatten, hockten wir uns auf die Schlafsäcke und diskutierten, ob wir Licht machen konnten, ohne das Zelt gleich voller Insekten zu haben. Oder ob wir uns schlicht und einfach hinter geschlossenem Reißverschluss verbarrikadieren sollten, mit wenig Luftzufuhr, dafür aber mit Festbeleuchtung.

				»Ich bin allergisch gegen Mückenstiche«, erklärte Kinga zum vierten Mal und klang dabei schon leicht hysterisch. »Ich krieg lauter rote Pusteln. Wenn ihr Licht macht und das Zelt offen bleibt, könnt ihr gleich den Krankenwagen rufen.«

				»Jetzt hör endlich auf«, fuhr Diana sie an. »Wir anderen werden nicht hier ersticken, nur weil du Angst um deinen Teint hast!«

				Ich sah, dass Kinga, die sonst recht hart im Nehmen war, bereits mit den Tränen kämpfte, und stieß Diana in die Seite. »Sei nicht so. So eine Allergie kann gefährlich sein.« Das wusste ich ja aus eigener leidvoller Erfahrung.

				»Dieses Licht vertreibt die Insekten.«

				Ich hörte Joe so selten sprechen, dass ich einen Moment brauchte, um ihre Stimme einordnen zu können. In ihrer gewohnt ruhigen Art stellte sie zwei Gläser mit Kerzen darin in die Mitte des Zelts und zückte ein Feuerzeug.

				»Hält Kerzenlicht Insekten ab?«, fragte Kinga hoffnungsvoll.

				»Normales nicht, dieses schon«, erklärte Joe und lächelte. Im Kerzenschein war sie noch schöner als sonst. Ihr blondes Haar schimmerte in einem hellen Goldton, ihre grünen Augen leuchteten. Sie sah aus wie gemalt. Wie sollte ich da jemals Chancen bei einem Jungen wie David haben?

				In dem Moment geschah etwas, das mich mein Selbstmitleid sofort vergessen ließ. Die Quak-Mädchen holten je drei Flaschen Alcopops aus ihren Rucksäcken.

				Diana stieß einen Pfiff aus.

				Vero flüsterte: »Seid ihr verrückt?«

				Und Joe sagte: »Das ist doch Kinderkram«. Gebannt sahen wir ihr dabei zu, wie sie ihrer Umhängetasche zwei große Flaschen entnahm. Tequila und Kahlua.

				»Kahlua? Was ist das denn?«, fragte Kinga.

				»Kaffeelikör«, antwortete ich für Joe. Genau so eine Flasche stand bei uns zu Hause auf dem Küchentresen herum – meine Mutter roch in den letzten Wochen jeden Abend nach dem Zeug. »Der hat etwas mehr Alkoholgehalt als eure Pops«, fügte ich hinzu. »Und der Tequila sowieso.«

				»Denkst du, ich weiß das nicht?«, fragte Quen gereizt. Und zu Joe gewandt, fügte sie hinzu: »Hast du an Salz und Zitrone gedacht? Anders kriegt man das Zeug ja nicht runter.«

				»Ich hab was viel Besseres mit.« In der einen Hand hielt Joe ein großes Netz mit Orangen, in der anderen Hand einen Zimtstreuer. Dann holte sie ein Taschenmesser heraus und begann fachmännisch, die Orangen zu achteln.

				»Zimt und Orange sind mir auch viel lieber«, jubelte Kinga, woraufhin sie einen bösen Blick von Quen erntete.

				Dann meinte Joe: »Fehlt nur noch männliche Verstärkung, finde ich«, und stand auf.

				»Ich komm mit!«, rief ich. Wenn, dann wollte ich David holen. Joe sollte nicht schon wieder als Einzige cool dastehen.

				Geduckt rannten wir an der Hausmauer entlang auf das Jungszelt zu. Sobald unsere Schatten in den Eingang fielen, drang panisches Geflüster aus dem Zelt und hektische Bewegungen waren zu spüren.

				Ich kroch hinter Joe hinein. »Buh«, machte sie und lachte ihr vollbusiges Lachen.

				»Ach, du Scheiße«, hörte ich David sagen. Es klang erleichtert und amüsiert.

				Im Zelt qualmte es dermaßen, dass ich krampfhaft ein Würgen zurückhalten musste.

				»Was macht ihr denn überhaupt hier?«, fragte Felix und ich spürte einen unerwarteten Stich, als er währenddessen Joe ansah anstatt mich.

				Umso forscher antwortete ich: »Wir haben ein bisschen was zu trinken drüben und wollten euch einladen.«

				Joe besserte mich aus: »Beziehungsweise euch fragen, ob ihr etwas beisteuern könnt.«

				Ich hatte Mühe, meine Aufregung auf dem Rückweg zu verbergen. Erstens einmal wegen David. Wirre Fantasien geisterten in meinem Kopf herum. Von einem betrunkenen David, der so wehrlos war, dass ich ihn ungehindert verführen konnte. Oh Gott, Mia! Manchmal hatte ich wirklich gar keinen Stolz. Als ob es mir was bringen würde, wenn ich David erst besoffen machen musste, damit er was mit mir anfing.

				Außerdem war ich maßlos nervös wegen Mr Bean. Es war riskant, dass die fünf sich ins Mädchenzelt schlichen – wo Mr Bean fraglos als Erstes nachsehen würde, sollte er ihr Verschwinden entdecken. Und wie sollten wir dann auf die Schnelle verbergen, dass wir Alkohol getrunken hatten? Das Zeug stank doch zehn Meter gegen den Wind. Und warum war Joe so extrem cool? In langen, sicheren Schritten lief sie voran, während wir anderen geduckt und mit sorgenvollen Gesichtern hinterherhetzten.

				Die Quak-Mädchen lächelten geziert, als wir mit den Jungs auftauchten. Vero kicherte, als wäre sie jetzt schon besoffen. Chris und Felix nahmen links und rechts von ihr Platz. David, Tobi und Ben ließen sich rund um Joes Schlafsack nieder. Ich nahm all meinen Mut zusammen und quetschte mich zwischen David und seine Kumpels. Sie waren so auf die Flaschen in der Mitte konzentriert, dass sie nicht mal protestierten. Als Erstes teilten wir die Alcopops untereinander auf. Chris winkte als Einziger ab. Die gute Nachricht: Ich bekam eine Flasche für mich allein. Die schlechte: David und Joe teilten sich eine. Shit!

				Nach der halben Flasche fühlte ich mich ganz schön benebelt. Ich hatte noch nicht so oft Alkohol getrunken und geschmeckt hatte er mir überhaupt noch nie. Und jetzt saß ich plötzlich hier und schüttete dieses klebrige Zeugs in mich hinein, als ginge es ums Überleben. Als ich die Flasche leer getrunken hatte, fühlte ich mich plötzlich richtig gut. Schmeckte ja doch.

				Felix beugte sich quer über die Kerzen zu mir. »Du und Alcopops?« Es klang ironisch. »Du entsetzt mich, Mia-Mieze.«

				»Auch ich hab meine Geheimnisse«, erwiderte ich und hoffte, dass es auch wirklich geheimnisvoll klang.

				Zu meiner Überraschung bemerkte Felix: »Davon habe ich schon munkeln hören.«

				Bitte was? Ich runzelte die Stirn und sah ihn verständnislos an.

				Er winkte ab, als wäre es nichts Wichtiges, rückte gleichzeitig aber trotzdem mit der Sprache raus. »Ach, nur dass du seit Neuestem auf alte Männer stehst.«

				Na ganz toll, ich spürte, wie ich wieder mal knallrot anlief, und warf einen schnellen Blick auf die Quaks. Hatten die jetzt überall herumerzählt, dass ich mich an Willi ranschmiss? Ohne dass Felix diesen Namen auch nur erwähnt hatte, brummte ich: »Dieser Willi steht auf mich, nicht ich auf ihn.« Meine Augen wanderten zu David rüber – doch wieder Pleite, er war viel zu sehr mit Joe beschäftigt. Felix, der meinem Blick gefolgt war, schüttelte verächtlich den Kopf. Was war nur los mit ihm?

				Amelie spottete: »Sie glaubt ernsthaft, dass Willi was von ihr will, nur weil er sich erbarmt hat, ein, zwei Sätzchen mit ihr zu wechseln. Echt armselig.« Quen prustete johlend los.

				»Sagt die Frau, die ihren halben Busen vor seiner Nase ausgepackt hat, völlig umsonst leider, weil er sich nämlich nicht erbarmt hat, ein, zwei Blickchen darauf zu werfen«, schoss ich zurück und war diesmal heilfroh, dass David nichts mitbekommen hatte. Amelies Augen und Mund waren zu drei schmalen Strichen geworden. Die Alcopops schienen jedoch ihr Schlagfertigkeitszentrum anzugreifen, zum Glück, denn sonst hätte ich mir jetzt sicher eine verbale Ohrfeige zum Thema Busen beziehungsweise nicht vorhandener Busen eingefangen.

				Als Joe die Tequilaflasche öffnete und fragend in die Runde sah, schüttelte Vero den Kopf.

				»Mädchen«, urteilte Diana abfällig. Ich fühlte mich streitlustig.

				»Du bist selbst ein Mädchen!« Ha!

				Diana runzelte verwundert die Stirn. Ich winkte müde ab. Konnte es sein, dass ich jetzt schon betrunken war?

				»Lecken, trinken, beißen«, erklärte Joe Chris, dessen flammend rote Gesichtsfarbe selbst im Kerzenschein erkennbar war. Ich schaute mir heimlich ab, wie Joe das Orangenstück auf die Hautstelle zwischen Daumen und Zeigefinger rieb und anschließend Zimt draufstreute.

				Nachdem der erste Tequila samt Zimt und Orange unten war, zog Joe zwei Würfel, einen Bierdeckel und einen Würfelbecher aus ihrem Rucksack. »Mäxchen?«, fragte sie in die Runde und grinste.

				Das Spiel, das außer Joe keiner kannte, bestand im Wesentlichen daraus, zu würfeln und zu bluffen. Oder vielmehr zu lügen. Ich gewann Runde für Runde, was bedeutete, dass ich die Einzige war, die nichts trinken musste. Da allerdings Vero mitspielte und auch brav verlor, übernahm ich das Trinken für sie. Als David direkt nach mir aus der Flasche trinken musste, wurde mein Mund trocken vor Aufregung. Er trank, ohne die Flasche vorher abgewischt zu haben. Den nächsten Bluff vergeigte ich absichtlich. Und trank auch, ohne vorher die Flasche abzuwischen. Unser erster Kuss, sozusagen. Noch viel romantischer wäre es natürlich gewesen, wenn mir nicht so verdammt schwindlig gewesen wäre und meine Stimme nicht diesen seltsamen Klang gehabt hätte. Und mit dieser Stimme gab ich lautstark eine meiner Geschichten zum Besten:

				»Ich bin a’so runter auf die Gleise g’sprungen, hab mir den Hund geee…schnappt, hab ihn hoch… äääh hoch, ja hoch und bin dann auch wieder hoch. War nich’ viel dabei. Hab ech’ nich’ kapiert, wieso kein anderer – die Leude ham alle nur gegafft.«

				Diana stöhnte auf. »Süße, du willst uns weismachen, dass du vor ein paar Wochen einen Hund vor der heranbrausenden U-Bahn gerettet hast und uns erst jetzt davon erzählst?«

				»Jupp«, bestätigte ich und nickte dabei, bis mir wieder ganz schwindelig wurde.

				Chris und Diana warfen sich einen Blick zu. Quen fragte mit gespielter Unschuld: »Und warum gibst du dann jetzt damit an?«

				»Weil ich b’soffen bin«, erwiderte ich grantig. War doch eh alles egal. David und Joe hatten nur Augen füreinander. Sie unterhielten sich so leise und intim, dass ich kein Wort verstand – und das, obwohl ich direkt danebensaß.

				Amelie kam vom Pinkeln zurück und zischte aufgeregt: »Jungs, ihr müsst raus, Mr Bean ist am Aufbrechen. Ich hab ihn und Norbert durchs Glas an der Haustür gesehen.«

				Cool! Wieder gutes Timing von Mr Bean. Jetzt konnten sich David und Joe wenigstens nicht küssen. Ich kicherte. Die Vorstellung, dass ausgerechnet Mr Bean mein heimlicher Helfer in der Not war, fand ich echt witzig. Als die Jungs nach draußen rannten, kicherte ich immer noch. Diana hielt mir den Mund zu. »Pscht!«

				Plötzlich waren Männerstimmen zu hören. »Mr Bean und Willi«, flüsterte Vero.

				Kinga flüsterte nicht, als sie stöhnte: »Mir ist so schlecht.«

				»Pscht!«

				»Ich glaub, ich muss kotzen.«

				»Pschscht!«

				Und dann kotzte Kinga. Genau in dem Moment, in dem Mr Bean an unserem Zelt vorbeiging.

				Diana fing laut zu reden an, plapperte irgendeinen Unfug. Was zum Teufel machte sie da? Joe schien als Einzige einen Sinn darin zu erkennen und fing extrem laut zu lachen an. Diana gestikulierte wild, als wollte sie uns anderen zu verstehen geben, dass wir mitlachen sollten.

				»Jetz kapier ich«, rief ich begeistert. »Damit er nich’ Kinga hört.«

				»Pscht!«

				»Na, was jetz? Pscht oder laut sein?«

				»Schlafenszeit, aber schon längst«, rief Bieninger von draußen. Dann ging er weiter.

				Kinga wischte verschämt mit einem Taschentuch auf ihrem Schlafsack herum. »Tssss«, machte ich. »Kann ihr nich’ wer helfen?« Irgendjemand, der nicht so stockbesoffen war wie ich? Umständlich kramte ich einen Kaugummi und Taschentücher aus meinem Rucksack und kroch damit auf Kinga zu.

				»Danke.«

				Dann half ich ihr ungeschickt beim Säubern ihres Schlafsacks.

				»Du muss’ das nich’ tun«, nuschelte sie.

				»Is’ doch nix dabei.«

				Als ich mich wieder der Runde zuwandte, sah ich, dass Joe sich eine Zigarette angezündet hatte. Diana schnorrte sich eine von ihr. Ich konnte mich nicht erinnern, meine Freundin jemals zuvor rauchen gesehen zu haben, aber es wirkte ganz natürlich bei ihr. Kannte ich sie überhaupt noch? Wer weiß, was ich noch alles nicht über Diana wusste. Vielleicht hatte ich es in meinem Suff aber auch nur vergessen. Amelie kramte ihre eigenen Zigaretten hervor. Ich fand ihr Lächeln richtig diabolisch, als sie fragte: »Wer von euch ist eigentlich noch Jungfrau?«

				Shit. Die Quaks und Joe hatten ihr erstes Mal sicher längst hinter sich, nur Diana, Vero und ich würden gleich wie die kleinen Mädchen dastehen. Mit unserer blöden platonischen Freundschaft zu zwei Jungs, von denen einer ein Clown, der andere ein Nerd war.

				Trotz Rauschs war ich vollkommen verdattert, als Diana sagte: »Also ich nicht mehr. Aber ich verstehe ehrlich gesagt das ganze Tamtam nicht, das um die Sache gemacht wird. Ihr?«

				Dabei fixierte sie mich. »Bist du blöd?«, hätte ich sie am liebsten angeschrien. Du weißt genau, dass ich noch nicht mal richtig geküsst habe!

				Na, warte! »Ich versteh’s schon, mei’s war näm’ich gut«, sagte ich knapp, weil meine Zunge so langsam gar nicht mehr mitspielen wollte.

				Diana runzelte die Stirn. Vero riss Augen und Mund auf. Quen fragte: »Na, wenn das so ist, dann erzähl mal. Kennen wir den Glücklichen?«

				Ich zuckte die Schultern.

				Vero stieß hervor: »Mia! Wer ist es?«

				Jetzt grinste ich breit. »David.«

				Die Stille, die nun herrschte, brachte mich in die Realität zurück. Augenblicklich bereute ich meine Aussage. Mia, du bist so eine Idiotin!

				Joe war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. »Und es war also so richtig gut mit ihm?«, fragte sie interessiert.

				»Nanana, so gut wieder auch nich«, antwortete ich schnell. Nicht dass sie auf die Idee kam, die Sache sofort selbst testen zu müssen.

				Diana sah mich nur mit einem komischen Blick an. Amelie hob die Augenbrauen, als sie sagte: »Darf man fragen, wie du es geschafft hast, einen Typen wie David zu verführen? Hast du auch mit seinem Hund gespielt?«

				Als Antwort streckte ich den Mittelfinger hoch. Und für ihre empörte Reaktion hatte ich nur ein Kopfschütteln übrig. Bloß weil ich ein bisschen betrunken war, hieß das noch lange nicht, dass ich nicht mehr mitbekam, wenn mich jemand beleidigte. Und die Anspielung auf Willi hätte sie sich auch sparen können.

				Mein Kopf war jetzt so schwer, dass ich mich hinlegen musste. Ich bekam noch mit, wie Diana und Vero versuchten, meine Ehre zu verteidigen, indem sie den anderen versicherten, dass Mia »doch echt hübsch« sei, dann war ich eingeschlafen.

				Irgendetwas hatte mich geweckt. Eine Berührung? Mit geschlossenen Augen kratzte ich mich an der Stirn und ließ dann ächzend die Hand sinken. Alles an meinem Körper schmerzte und ich hatte einen ganz komischen Geruch in der Nase, irgendwas Chemisches, kam das vom Alkohol? Ich fröstelte. Als ich die Augen aufschlug, war draußen immer noch Nacht. Mein Oberkörper lag auf der blanken Isoliermatte, der Schlafsack wärmte nur noch meine Beine. Ich versuchte, tiefer hineinzuschlüpfen, und musste wieder stöhnen. Bei jeder Bewegung hämmerte und stach es in meinem Kopf und meine Schädeldecke fühlte sich an, als könnte sie jeden Moment zerbersten. Fürchterlich flau war mir auch. Und als ich erneut die Augen schloss, wurde mir schwindlig. Im Liegen! Okay, ab jetzt würde ich nie wieder etwas trinken. Garantiert.

				Während ich mit geöffneten Augen dalag und darauf wartete, dass mein Zustand sich besserte, spulten die Rädchen in meinem Hirn bis zum gemeinsamen Trinkgelage zurück. Kinga hatte gekotzt, das wusste ich noch. Und Diana hatte erzählt, dass sie es schon gemacht hatte und es enttäuschend war. Diana hatte als Erstes von uns dreien Sex gehabt! Unglaublich! Moment mal… Und ich… Shit! Diesmal ächzte ich laut und richtig schlecht wurde mir jetzt auch. Ich hatte vor sechs Ohrenzeuginnen behauptet, ich hätte mit David geschlafen. Ich presste die Augen zu, so sehr schämte ich mich.

				Was, wenn eines der Mädchen David darauf ansprach? Oder zumindest zweideutige Bemerkungen in unser beider Gegenwart fallen ließ. Mittlerweile war mir so übel, dass ich damit rechnete, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

				Okay, durchatmen, Mia. Du wirst eine Lösung finden.

				Als Erstes musste ich mal diese Übelkeit loswerden. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, dachte an die grünen Wiesen da draußen, an den schattigen Wald und an den ruhigen See mit seinem frischen, kalten Wasser.

				Im nächsten Moment war ich auf den Beinen und stolperte über mehrere gefüllte Schlafsäcke ins Freie.

				Nach fünf Minuten ging es mir besser. Ich verharrte noch eine Minute stumm an Ort und Stelle, um sicherzugehen, dass sich in Mr Beans Zelt nichts regte, dann schlich ich zurück. Um mich herum drehte sich alles. Ich tastete mich durchs Dunkel zurück und ließ mich vorsichtig auf meinem Schlafsack nieder. Wenn nur dieses Drehen nicht gewesen wäre! Es dauerte unendlich lange, bis ich es geschafft hatte, in den Schlafsack hineinzukriechen. So lange, dass ich währenddessen genügend Zeit für die Erkenntnis hatte, dass es nur eine Möglichkeit gab, wie ich mich aus dem ganzen Schlamassel herauswinden konnte.

				Auch wenn mir diese Möglichkeit ganz und gar nicht gefiel.

				Als die Sonne ins Zelt schien und die ersten Stimmen zu vernehmen waren, konnte ich gar nicht sagen, ob ich wirklich noch mal eingeschlafen war. Die letzten Stunden hatte ich in einer Art Dämmerzustand verbracht. Wie gern hätte ich mich Diana oder Vero anvertraut, aber dann stand ich endgültig als Lügnerin dar. Wenn ich jetzt zugab, nur angegeben zu haben, dann würden die beiden sicher glauben, dass ich in der Vergangenheit immer nur angegeben beziehungsweise geschummelt hatte. Beziehungsweise eiskalt gelogen. Hatte ich ja auch oft. Wenn ich nur all das rückgängig machen könnte!

				Ich setzte mich auf und zuckte sofort zusammen. Mein Kopf!

				»Guten Morgen, Mia«, kam es von rechts. Vorsichtig wandte ich mich Vero zu.

				Wer von uns beiden dümmer geschaut hat, weiß ich nicht, aber den Ausdruck auf ihrem Gesicht werde ich nie vergessen. Er spiegelte exakt das wider, was ich empfand.

				Absolute Fassungslosigkeit.
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				»Was ist mit deiner Stirn?« –

				»Was hast du denn da?«

				»Meiner Stirn?«

				»Ich?«

				Quen rief: »Vero! Ist das die neueste Mode?« Amelie kicherte. Kinga, die Dritte im Quak-Bunde, hatte die Hand vor den Mund geschlagen und die Augen erschrocken aufgerissen. Ich folgte ihrem Blick, der auf der immer noch schlafenden Diana lag. »Hat irgendeine einen Spiegel mit?«, rief ich zunehmend panisch.

				Plötzlich redeten alle durcheinander. Nervös fasste ich mir an die Stirn und guckte dann auf meine Finger. Die Spitzen waren total rot, aber ich bildete mir ein, dass sie das vorher schon gewesen waren.

				Joe hielt mir ihren Taschenspiegel vors Gesicht. Vero drängte sich neben mich. Uns zierte dasselbe hässliche Wort wie Diana auf der Stirn, in krakeligen knallroten Großbuchstaben, bei mir zwar stark verschmiert, aber dennoch lesbar: BITCH.

				»Was ist das für ein verdammter Lärm?« Diana rieb sich die Augen und sah mürrisch drein. »Schon mal was von Rücksicht gehört?«

				»Schon mal was von Understatement gehört, Angeberin?«, konterte Quen boshaft. »Ich prahle ja auch nicht mit meiner Intelligenz, indem ich mir Genie auf die Stirn schreibe.«

				Amelie erstickte mittlerweile fast vor Lachen. In dem Moment entdeckte Diana die Kriegsbemalung an Vero und mir. Bevor sie etwas sagen konnte, hielt ich ihr wortlos Joes Spiegel vor die Nase.

				Dann ging es auch schon los.

				»Habt ihr sie noch alle?«, brüllte Diana, sprang aus ihrem Schlafsack und baute sich vor Quen auf.

				»Hör auf, so herumzubrüllen, blöde Kuh!«, schrie Quen zurück und sprang ebenfalls auf. »Denkst du, wir sind so dämlich und beschmieren euch? Ausgerechnet euch drei und uns selbst nicht, damit der Verdacht auch ja auf uns fällt? Du spinnst doch! Wahrscheinlich warst du es selbst, um es uns hinterher in die Schuhe schieben zu können.«

				»Was hätte ich denn davon?«, keifte Diana zurück.

				»So, Moment mal!« Bieningers Stimme drang in unser Zelt, augenblicklich verstummten alle. »Was ist denn bei euch los? Was soll der Krach?«

				Jetzt tauchte sein grauer Haarschopf im Eingang auf und sein Blick flog verärgert von Vero zu Diana. Ich senkte rasch den Kopf. »Was ist denn das für ein Unsinn? Wascht euch das sofort runter!«

				»Sie müssen herausfinden, wer uns das angetan hat, Mr B… Herr Bieninger«, verlangte Vero.

				»Ich muss gar nichts. Ihr wascht euch schleunigst das Gesicht oder ich verständige eure Eltern. So eine dumme Kinderei!«

				»Hey«, versuchte ich zu beschwichtigen, den Kopf allerdings immer noch gesenkt. »Immerhin ist es auf Englisch.«

				Kaum war Bieninger aus dem Zelt draußen, ging die Streiterei wieder los. Mehrmals fuhr ich beide Parteien an. »Das bringt doch nichts!« Doch weder Diana noch Quen zeigte sich davon beeindruckt. Insgeheim war mein erster Verdacht auch auf die Quaks gefallen. Amelie und Quen hatten mich gestern ja sogar noch als Schlampe bezeichnet. Ha, mich! Wenn die wüssten. Aber warum sollten sie Vero und Diana ebenfalls beschmieren? Als Ablenkung? Und was für einen Zweck hätte das Ganze überhaupt? Die konnten doch nicht ernsthaft glauben, dass ich wegen so einer Aktion Willi künftig aus dem Weg gehen würde.

				»Das ist sicher Permanentmarker«, meinte Joe.

				Ich nickte düster. »Den wir alle brav von zu Hause mitgenommen haben. In Schwarz und in Rot, wie Bieninger es uns aufgetragen hat. Und wie kriegt man so was wieder runter?«

				Kinga zog die Nase kraus. »Bei dir scheint es eh nicht so zu halten.« Sie begann, an meiner Stirn zu rubbeln. »Komisch, jetzt tut sich gar nichts.«

				Da fiel mir auf einmal wieder ein, dass ich heute Nacht aufgewacht war, weil ich so ein seltsames Gefühl hatte. Nämlich, dass jemand mich berührte. Dass ich meine juckende Stirn gekratzt und anschließend diesen unangenehmen Geruch in der Nase gehabt hatte. Das erzählte ich den anderen, und während ich sprach, ließ ich die Quaks – insbesondere Quen und Amelie – nicht aus den Augen. Doch deren Gesichter verrieten absolut gar nichts. »Und inwiefern hilft das jetzt weiter?«, fragten sie bloß verständnislos.

				»Mit Öl kriegt man es weg«, rief Vero und schwenkte ihr Smartphone. »Hab grad in einem Forum gelesen, dass die meisten Permamentmarker mit Öl weggehen.«

				»Mir ist scheißegal, wie ich das Zeug wegkriege. Ich will wissen, wer das war«, knurrte Diana.

				»Ist die eigentlich immer so drauf?«, fragte Joe mich leise.

				»Sie kann auch ein lieber Kerl sein«, verteidigte ich sie. Wobei ich mich insgeheim fragte, wann Diana zum letzten Mal ein »lieber Kerl« gewesen war. Das war irgendwie ziemlich lange her.

				Niemand von uns hatte Öl dabei, aber Kinga erklärte sich bereit, ins Haus hinüberzugehen und Norbert danach zu fragen.

				Ich fand das sehr nett von Kinga, auch wenn ich den heimlichen Verdacht hatte, dass sie hoffte, Willi drüben anzutreffen. Aber ich war sicher die Letzte, die einer Verliebten irgendetwas vorwerfen konnte.

				»Wer sagt uns denn, dass es jemand aus unserem Zelt gewesen sein muss«, ließ Joe sich plötzlich vernehmen.

				Wir alle starrten sie an.

				»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte Vero.

				Joe zuckte die Schultern. »Ich gebe nur zu bedenken, dass wir nicht die Einzigen weit und breit sind und dass unser Zelt die ganze Nacht offen stand.«

				Dianas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wisst ihr, was mich grade wundert?«, fragte sie laut und fügte, ohne eine Antwort abzuwarten, hinzu: »Wenn es tatsächlich Quen und ihre Gefolgschaft waren, warum wurde dann Joe verschont?«

				Als Kinga mit dem Öl zurückkam, fielen Diana und Quen gerade über die neue Tatverdächtige her. Ich beobachtete Joe gespannt. Nach außen wirkte sie vollkommen gleichgültig, fast kalt, aber ich sah, dass ihre Finger leicht zitterten, und hatte den Eindruck, dass die Anschuldigungen sie härter trafen, als sie vorgab.

				Das Öl wirkte tatsächlich Wunder. Nach zwei Minuten war unseren Gesichtern bis auf ein paar gerötete Hautstellen nichts mehr anzumerken.

				So seltsam das auch erscheinen mag, aber ich war fast enttäuscht darüber. Die ganze Aufregung war mir äußerst willkommen gewesen, weil es die Aufgabe, die mir bevorstand, in den Hintergrund gerückt hatte. Jetzt, da die Buchstaben weggewischt waren, musste ich mich wieder mit der üblen Situation auseinandersetzen, in die meine Angeberei mich gebracht hatte.

				Das Frühstück wurde im Haus serviert. Norberts Frau hatte Brot, Wurst, Müsli, hart gekochte Eier, Marmelade und Joghurt auf einem großen Tisch als Buffet angerichtet und seine Mutter, die uns Kakao und Kaffee einschenkte, erkundigte sich im breitesten Tirolerisch nach unserem Befinden. »Isch die Nocht woarm gwen? Na, hoan i ma eh denkcht. Isch a feins Langis, net woahr?«

				»Ähm, ja«, antwortete ich. »Jaja, danke.«

				Sie lachte laut. Ich sagte: »Also dann… bis dann«, und gratulierte mir im Stillen dazu, dass ich meinen Klassenkollegen gegenüber nie behauptet hatte, Tirolerisch zu sprechen.

				Felix knuffte mich in die Seite. »Morgen, Mieze. Sag, was ist denn mit unserem Igelchen los? Läuschen übers Leberchen gelaufen?«

				Ich grinste. »Trau dich ja nicht, sie das so zu fragen. Da krieg ja sogar ich schon Ohrenkrebs.«

				Chris stellte sich hinter uns in die Reihe und gähnte lautstark.

				»Dir auch einen guten Morgen«, grüßte ich. Und erklärte dann Felix: »Auf unseren Gesichtern hat sich diese Nacht jemand künstlerisch betätigt.«

				Die beiden sahen amüsiert aus, als ich die ganze Geschichte erzählte.

				»Und du glaubst echt, dass das die Quaks waren? Kann ich mir nicht vorstellen.« Chris gähnte wieder.

				Ich nahm mir einen Teller und schaufelte jede Menge Wurst und zwei Eier darauf. »Und wer, glaubst du, könnte so etwas machen? Vielleicht war es auch gar niemand aus unserem Zelt. Der Eingang war die ganze Nacht offen.« Ich zuckte mit den Schultern.

				»Ich glaube ja, es war der schöne Willi«, behauptete Felix, wobei er mich sehr genau beobachtete. »Der hat bestimmt einen fürchterlichen Mutterkomplex und muss alle Mädchen, die ihn an seine heiß geliebte Mutti erinnern, verachten und verschandeln. In bösen englischen Worten, weil Mutti Britin war.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete er auf meine Reaktion.

				»Mhm«, machte ich nur. »Oder es war Bieninger, der mich in echt gar nicht hasst, sondern heimlich liebt und diese Liebe nur zum Ausdruck bringen kann, indem er mich bemalt. Und meine besten Freundinnen dazu.« Ich hob den Zeigefinger und musste selbst lachen, als ich sagte: »Gerade das englische Wort verrät ihn.«

				Ebenfalls grinsend schnappte Felix sich seinen voll bepackten Frühstücksteller. »Na, dann werde ich mal unseren Sonnenschein darauf ansprechen und sehen, was sie von diesen Thesen hält – Igelchen?«

				Ich packte Chris am Arm. »Komm, verschwinden wir. Ich hab heut echt schon genug dianasches Gezeter abbekommen.«

				Wir setzten uns in die äußerste Ecke des langen Esstischs. Ich schälte das erste Ei ab, wickelte zwei Scheiben Wurst drum herum und begann zu essen.

				Angewidert wandte Chris sich seinem Müsli zu. »Frauen ohne Tichmanieren wern prochentuell weniger geheirakek als Frauen mit Tichmanieren. Und du bis’ ech’ eklig«, schmatzte er.

				Erst als ich beide Eier verdrückt hatte, war Chris bereit, mich wieder anzusehen. »Und was hat Joe zu der ganzen Aufregung gesagt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Nur eben, dass es nicht zwangsläufig jemand aus unserem Zelt gewesen sein muss.«

				»Das würde ja dann zwangsläufig bedeuten, dass es jemand aus unserem Zelt war. Empirisch faktisch unmöglich, nichts an der Vorgehensweise entspricht einem männlichen Tätertyp.«

				»Außer einem, der sehr geschickt den Verdacht auf eine Frau lenken will«, erwiderte ich.

				»So originell sind Männer nicht«, entschied Chris und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.

				Ich ließ meinen Blick durch die Gruppe wandern. Die Quak-Mädchen saßen uns am nächsten, alle drei vor einer winzigen Portion Joghurt. Sie tuschelten und jedes Mal, wenn sie laut lachten, schoss Dianas Kopf in ihre Richtung. Doch die Quak-Mädchen kümmerten sich überhaupt nicht um sie, was Diana ganz offensichtlich noch viel wütender machte.

				»Ich kapier nicht, wieso sie ständig auf Streit aus ist«, murmelte Chris, der sie ebenfalls beobachtet hatte. »Psychologisch gesehen macht das überhaupt keinen Sinn.«

				»Das macht ganz generell keinen Sinn«, erwiderte ich, langsam genervt von seinem ganzen pseudowissenschaftlichen Gelaber.

				Seine Antwort nahm ich kaum wahr, weil ich nun in Gedanken mit Vero beschäftig war. Sie saß neben Diana und sah erstaunlich besorgt drein.

				Vero war meine älteste Freundin. Und im Gegensatz zu Diana und mir war sie wirklich hübsch. Sie meinte zwar selbst, dass sie von Jahr zu Jahr hässlicher würde, aber das war natürlich Blödsinn. Sicher, die Kulleraugen hatten der zehnjährigen Vero noch besser gestanden als der sechzehnjährigen und ihre niedliche Stupsnase, um die ich sie immer beneidet hatte, war knubbeliger und breiter geworden – trotzdem hätte ich immer noch liebend gerne mit ihr getauscht. Dass sie bei Jungs ähnlich wenig Erfolg hatte wie ich, lag nur an ihrer Schüchternheit, da war ich mir sicher. Einmal war mir etwas Blödes rausgerutscht – dabei wollte ich sie nur trösten, als sie mal wieder eine ihrer fürchterlichen Komplexausbrüche hatte. Ich sagte nämlich: »Ich hab mal gehört, dass aus hübschen Kindern immer hübsche Erwachsene werden, egal, was die Pubertät zwischenzeitlich aus ihnen macht.« Das hatte ich wirklich mal gehört. Wie unbedacht mein Ausspruch jedoch war, hatte ich an ihrer Reaktion gemerkt. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man hässlich ist, obwohl man mal richtig hübsch war!«, hatte sie gerufen.

				Das hatte gesessen. Ich war nämlich tatsächlich noch nie richtig hübsch gewesen und nach der These, von der ich ihr zuvor erzählt hatte, würde ich es auch niemals sein. In der Grundschule hatte ich mir immer ausgemalt, wie ich als Erwachsene in die Dritte Welt gehen und lauter gute Taten vollbringen würde. So gut und so selbstlos würde ich sein und deshalb so berühmt, dass alle Leute von mir begeistert wären und mich allein schon wegen meiner inneren Größe wunderschön finden mussten.

				Aber mittlerweile war ich fast sechzehn, mittlerweile war ich unsterblich verliebt und mittlerweile war es verdammt wichtig, dass ich jetzt ganz schnell ganz gut aussah.

				In dem Moment kam David herein, gefolgt von Ben und Tobi, alle drei mit Baseballkappe auf dem Kopf. Mein Herz begann zu rasen, ich biss mir auf die Unterlippe. Dass Ben und Tobi ebenfalls fantastisch aussahen, machte die Sache nicht leichter. Die drei wirkten so verdammt einschüchternd.

				Nicht auf Quen. »Hey Tobi«, rief sie. »Du schuldest mir noch zehn Euro!«

				Er schenkte ihr ein Lächeln, das ich ehrlich gesagt auch gerne bekommen hätte, und winkte ab. »Bitte Babe, nicht so früh am Morgen.«

				Babe? Äh, hallo? Bekam ich da irgendwas nicht mit? Hatte gar nicht gewusst, dass die beiden sich so gut verstanden. Ich wollte auch Babe genannt werden.

				Wieder hatte ich das Gefühl, dass alle um uns herum schon fast erwachsen waren, während unsere Fünfertruppe noch mit Playmobil spielte. Also, nur so im übertragenen Sinne. Ich warf einen Blick auf Chris neben mir. Er bohrte in der Nase.

				Hab ich’s nicht gesagt?

				Ich zögerte das Beenden des Frühstücks lange hinaus, ließ mir insgesamt dreimal von Norberts Mutter Kaffee nachschenken – »Hesch du no net gnua?« – und sagte Chris, er könne ruhig schon vorgehen. Irgendwann saß ich endlich alleine mit den drei Kappen am Tisch. Immer wieder warf ich einen verstohlenen Blick auf David und kam mir dabei wie ein Groupie vor. Die drei nahmen überhaupt keine Notiz von mir. Kein Babe und auch sonst nichts. Wieso borgten die sich kein Geld von mir?

				Als sie sich endlich erhoben, fasste ich all meinen Mut zusammen und rief: »David, kann dich ich kurz mal sprechen?« Ja, ich sagte tatsächlich, kann dich ich, so nervös war ich, aber das war vollkommen egal, weil er mich sowieso nicht gehört hatte. Ich räusperte mich und lief ihm hinterher ins Freie. »David!«

				Im Gehen drehte er sich um, hob die Augenbrauen.

				Ich hyperventilierte beinahe. »Kann dich… ich… äh…dich kurz sprechen?«

				Er blieb stehen. »Klar.«

				Tobi legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was ist los, Alter?«

				»Keine Ahnung. Geht schon mal vor.«

				Ben und Tobi gingen, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Wieder räusperte ich mich.

				»Alles klar, Mia?«

				»Äh ja, klar. Klar ist alles klar.« Ich versuchte zu lachen, was gründlich misslang. Okay, Mia, stell dir einfach vor, dass du eine total coole Filmheldin bist, auf die alle fliegen.

				»Ich hab ein Problem«, begann ich. »Ein richtig großes und nur du kannst mir helfen.«

				»Okay.« Das klang bei ihm wie eine Frage.

				»Mir ist da gestern was wirklich Blödes passiert. Ich, ähm, na ja, es gibt da einen Jungen in meiner Nachbarschaft, der auch David heißt.«

				Er runzelte die Stirn, ich beeilte mich fortzufahren. »Und, ähm, na ja, ich hatte halt mal was mit ihm. Und gestern, als wir Mädels untereinander so geredet haben, da ist mir das rausgerutscht und erst in dem Moment –«, ich legte eine kleine Kunstpause ein und registrierte, dass David mittlerweile ordentlich alarmiert schaute, »und ja, erst in dem Moment ist mir wieder eingefallen, dass eine meiner Freundinnen voll auf den abfährt. Das hatte ich dann aber erst nachher erfahren, nachdem ich mit ihm… sonst hätte ich natürlich nie.«

				»Okay.« Wieder mit diesem kleinen hinterhergeschobenen Fragezeichen.

				Ich holte lautlos, aber tief Luft und stammelte: »Ja und, na ja, da hab ich dann schnell gesagt, dass ich mit David nicht den Kerl aus meiner Nachbarschaft meine, sondern… dich.« Ich hielt die Luft an, bis ich das Gefühl hatte, platzen zu müssen.

				»Die glauben jetzt alle, dass wir was miteinander gehabt haben?«, forschte David.

				Die Antwort erübrigte sich, denn im selben Moment spazierten die Quaks an uns vorbei und grinsten uns blöd an. Amelie spitzte die Lippen und machte Knutschgeräusche. Hitze stieg mir in die Wangen und breitete sich anschließend in meinem ganzen Körper aus.

				David wandte sich wieder mir zu. »Kindisch«, lautete sein Kommentar.

				Ich wurde panisch. »Ich weiß, war total bescheuert von mir und tut mir echt voll leid. Aber ich hab immerhin gesagt, dass du, na ja, super warst im… äh Bett.« Ich verzog das Gesicht, flüsterte: »Scheiße.«

				»Ich mein doch nicht dich. Die Quaks führen sich auf wie die kleinen Kinder. Als ob Sex nicht was völlig Normales wäre. Jeder tut es, oder?«

				Am liebsten hätte ich mir die Haare ums Gesicht gewickelt, um die Röte zu verdecken, die ich so deutlich spürte,  dass ich sie nicht sehen musste, um zu wissen, dass sie da war. Stattdessen zuckte ich betont lässig die Schultern. »Ja klar.«

				Ich war unglaublich erleichtert, dass er mir nicht böse war, doch noch konnte ich mich nicht entspannen, weil er mich jetzt prüfend ansah. »Weißt du, was?«, meinte er dann. »Eigentlich sollten wir denen was zum Schauen geben.«

				Und ehe mein Kopf Zeit hatte, sämtliche Möglichkeiten zu verarbeiten, was David wohl damit gemeint haben könnte, beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich. Er küsste mich so innig und fordernd, dass mir die Luft wegblieb. Ich kann im Nachhinein nicht mal sagen, ob ich mitgeküsst oder einfach nur mit offenem Mund dagestanden habe. Aber das Gefühl dabei werde ich nie vergessen. Es war mein erster richtiger Kuss. Mit einer solchen Magie, dass ich sie im ganzen Körper spürte. In meinem Bauch, meinen Beinen, ja sogar in meinen Zehenspitzen vibrierte es. Kein Tequila der Welt könnte solch einen Schwindel, solch einen Rausch herbeiführen.

				Seine Lippen lösten sich sanft von meinen, verschwommen sah ich sein Gesicht vor mir. »Du hast echt schönes Haar«, hörte ich ihn sagen.

				»Danke«, hauchte ich.

				Er zwinkerte mir zu. »See you later –«

				»Alligator!«, ergänzte ich, viel zu laut, und fügte gleich noch lauter hinzu: »After a while, crocodile, haha!« Oje.

				Doch er grinste und schlenderte dann seelenruhig zu seinen beiden Kumpels.

				»Alles klar, Alter?«

				»Sowieso.«

				Meine Knie waren weich, als ich mich nach einem Platz umschaute, wo ich mich, außer Sichtweite aller, wieder fangen konnte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich fuhr herum. Und wirklich, da stand Willi zwischen zwei Bäumen und grinste mich an. Ich lächelte zurück oder versuchte zumindest, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen. Hatte er den Kuss gesehen? Ich war heilfroh, als meine Leutchen im nächsten Moment anmarschierten. Die vier grüßten Willi, anschließend verschwand er im Haus. Ob er eifersüchtig war? Ja klar, verspottete ich mich gleich darauf selbst. Wahrscheinlich stand er schon knapp vorm Selbstmord vor lauter Kummer!

				Diana und Vero musterten mich höchst irritiert, Felix starrte in die Luft. Chris fragte neugierig: »Stimmt es, was die Quaks gerade erzählt haben? Du und David…?«

				»Was denn?«, stellte ich die Gegenfrage, um Zeit zu schinden, und spürte immer noch das leichte Brennen vom Druck seiner Lippen auf meinem Mund. »Ist das etwa empirisch unmöglich?« Mein Tonfall klang selbst in meinen eigenen Ohren gekränkt.

				Diana schnaufte. »Und ich hab gestern Abend gedacht, du gibst wieder nur an.«

				»Was soll das denn heißen?« Jetzt war ich wirklich beleidigt, doch diesmal bemühte ich mich wenigstens, leise dabei zu sein. Konnte ja sein, dass David sich noch in Hörweite befand.

				»Wieso hast du uns das nie erzählt?« Veros Stimme klang anklagend. »Das war schon ein komisches Gefühl gestern, so was zu erfahren, als alle anderen dabei waren. Ich hab gedacht, du bist noch Jungfrau.«

				»So, so, dann hat’s unsere Mieze also tatsächlich schon getan.« Felix’ Stimme war keine Emotion zu entnehmen. Auch nicht, als er sagte: »Gratuliere.«

				»Was habt ihr denn plötzlich alle?«, fragte ich grantig. »Ihr tut ja grade so, als wäre ich deswegen eine andere. Und das alles nur wegen dem bisschen Sex.«

				Für den Vormittag war ein Fußmarsch zu einem nahe gelegenen Fluss geplant. Wir sollten uns in mehrere Gruppen aufteilen und Wasserproben nehmen, um sie später zu analysieren. Und ich war dazu erkoren, in der herrlichen Naturkulisse mein Referat über Tirol auf Englisch zu halten. Doch selbst die Aussicht darauf konnte mir den Kuss nicht vermiesen.

				Wir versammelten uns vor dem Jungszelt, alle mit den Rucksäcken am Rücken und einem Plastikbehälter in der Hand.

				Felix wollte gerade seinen Rucksack schultern, als Chris ein lautes »Scheiße, Mann!« entfuhr.

				Erstaunt blickten wir ihn an. Chris starrte auf Felix’ Rucksack, der im selben Augenblick auf den Boden polterte. Felix hatte ihn fallen lassen und verzog angeekelt sein Gesicht.

				»Auf deinem sind sie auch überall«, rief er und zeigte auf Chris’ Rucksack, der noch auf dem Boden stand.

				»So, was in Herrgotts Namen ist denn nun schon wieder passiert?« Mr Bean warf einen teilnahmslosen Blick auf die beiden Rucksäcke und hüpfte dann erschrocken zurück. Überall waren Ameisen. Alle rissen sich nun ihre Rucksäcke von den Schultern und inspizierten sie panisch. Aber betroffen waren nur Felix und Chris.

				»Ihr habt die in einen Ameisenhaufen gestellt.« Für Mr Bean schien die Angelegenheit damit erledigt zu sein. Für Felix jedoch nicht. »Stimmt nicht. Die lagen die ganze Zeit hier vorm Zelt, neben allen anderen.«

				»Dann ist euch da drin wahrscheinlich irgendein süßer Saft ausgelaufen.«

				»Ich trinke nie süße Säfte«, berichtigte Chris beleidigt.

				Felix runzelte die Stirn. »Mein Rucksack klebt aber wirklich. Innen und außen. Das riecht wie Kirschsaft.«

				»Trinke ich nie.«

				»Ich auch nicht, du Depp. Das hat uns jemand draufgeschüttet.«

				»So, jetzt wollen wir aber die Kirche im Dorf lassen und lieber vor der eigenen Haustür kehren, bevor wir es jemand anderem in die Schuhe schieben. Verstanden, die Herren?«

				Felix machte den Mund auf. Rasch drückte ich seinen Arm und machte: »Pscht.« Ich hörte ihn tief einatmen.

				Bieninger sah genervt auf seine Uhr. »So, ich geb euch zehn Minuten, dann habt ihr die Schweinerei beseitigt, klar?«

				Leise fluchend trat er den Weg zu Norberts Haus an.

				»Scheißkerl!«, entfuhr es Felix.

				»Ich weiß«, murmelte ich beschwichtigend. »Äh, Herr Bieninger, warten Sie mal bitte! Wir würden nämlich gerne mitkommen. Ich schätze, fließendes Wasser wäre nicht schlecht, um den Schaden zu bereinigen.«

				Mich nervte mein eigener schleimiger Tonfall gegenüber Mr Bean, aber der Kerl war ja anders nicht zu packen.

				Als wir eine Viertelstunde später endlich losgingen, nahm Vero mich beiseite. »Sag, seit wann läuft das denn mit dir und David?«

				»Noch nicht so lang. Aber es ist auch gar nichts Ernstes.«

				»Und warum hast du dann mit ihm geschlafen?«

				Bildete ich mir das nur ein oder belauschte Joe uns? Sie ging schräg vor uns und sah ständig zur Seite, sodass ihr eines Ohr in unsere Richtung zeigte.

				»Einfach so, ich weiß es nicht«, antwortete ich leise auf Veros Frage. Dann einem plötzlichen Impuls folgend, meinte ich: »Oje, Vero, macht es dir was aus?«

				Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu. »Dass du mit David schläfst? Wieso sollte es?«

				»Na ja, weil du und er…«

				Es dauerte anscheinend, bis sie begriff. Dann aber lachte sie. »Bist du bescheuert? Das mit ihm und mir war erstens nur eine Kinderei und zweitens ist es so lange her, dass ich es ehrlich gesagt vergessen habe. Nein, das Einzige, was mich stört, ist, dass du es mir nicht erzählt hast. Erst vor zwei Wochen hast du noch gesagt, dass du, wie es aussieht, dein Leben lang Jungfrau bleiben wirst. Wie ich im Übrigen auch«, fügte sie leise hinzu. Und dann noch leiser: »Ich nämlich wirklich.«

				Wie gerne hätte ich ihr gesagt, dass ich sie nur zu gut verstand und immer noch genauso fühlte wie sie. Unser Gespräch vor zwei Wochen war verdammt tröstend gewesen. Danach hatte es mir plötzlich gar nichts mehr ausgemacht, womöglich noch ewig aufs erste Mal zu warten. Warum, zum Teufel, hatte ich letzte Nacht nur so einen Schwachsinn erzählt? Jetzt konnte ich nie wieder so schön mit Vero zusammen leiden wie vor zwei Wochen.

				Ich legte einen Arm um sie. »Ach, Vero, ich weiß, ich wiederhole mich, aber du bist und bleibst meine wunderschöne Vero und die Männer werden bald Schlange stehen bei dir.«

				»Meinst du das ernst?«

				Ich nickte. »Vollkommen.« Was zur Abwechslung mal keine Lüge war.

				Der Fluss lag in der entgegengesetzten Richtung des Sees, doch um dorthin zu gelangen, musste man ebenfalls durch ein Waldstück gehen. Genau genommen mussten wir uns durchs Dickicht schlagen, einen richtigen Weg, auf dem man gehen konnte, gab es nicht. Zu allem Überfluss war Norbert heute Vormittag nicht mit von der Partie und ich hegte den leisen Verdacht, dass Mr Bean die Orientierung verloren hatte.

				Irgendwie hatte es sich ergeben, dass ich direkt hinter David marschierte. Er war echt lieb, achtete darauf, dass er mir jeden Zweig, den er zur Seite bog, um durchzukommen, vorsichtig übergab, damit ich mich nicht verletzte. Ich dachte gerade, dass ich ewig so hinter ihm hergehen könnte, als Joes Stimme erklang, die nach David rief. Schnalz! Ein dicker dorniger Zweig knallte mir mitten ins Gesicht, und was noch viel schlimmer war, ins rechte Auge. »Autsch«, stöhnte ich, zwinkerte wie verrückt und fummelte an meinem Auge herum. Dabei versuchte ich zu lächeln, um David zu zeigen, dass ich ihm nicht die Schuld gab und außerdem keine wehleidige Prinzessin auf der Erbse war. Wobei es in Wahrheit verdammt wehtat. Vor allem als ich bemerkte, dass David nicht einmal stehen geblieben war, sondern bereits viel weiter vorne war und mit Joe herumalberte.

				Ich zwinkerte weiter, wunderte mich, dass ich immer noch so verschwommen sah, und bückte mich schließlich fluchend. Auch das noch, meine Kontaktlinse war futsch. Das war der absolute Horror!

				»Mieze, was’n los? Suchst du den Boden nach deiner verlorenen Unschuld ab? Die kriegst du nie wieder, fürchte ich.«

				»Sehr witzig«, knurrte ich, besonders grantig, denn ich spürte, dass ich den Tränen nahe war. Felix hockte sich neben mich, aus dem Augenwinkel sah ich, wie er prüfend den Waldboden betrachtete. »Wenn du mir sagst, wonach wir suchen, werde ich vielleicht schneller fündig.«

				»Nach meiner Kontaktlinse.«

				»Auweia.« Er begann wie ich, den feuchten Boden abzutasten. Ich wusste, es war ein absolut sinnloses Unterfangen, war Felix aber trotzdem dankbar, dass er es dennoch versuchte.

				Bieningers Stimme drang zu uns. »So, wo ist denn das Fräulein Mia schon wieder?«

				»Shit«, fluchte ich und sprang hoch.

				»Geh nur, ich such alles ab.«

				»Danke dir!«

				Um mich bis zu Mr Bean durchzukämpfen, musste ich auch an David vorbei. Am liebsten hätte ich ihm ja verklickert, was er soeben verbrochen hatte, aber wie sollte ich das tun, ohne als wehleidige nachtragende Tussi dazustehen? Am besten wohl gar nicht.

				Mr Bean zog die Stirn in Falten, als er mich sah. »Was ist denn mit deinem Auge? Du schielst ja!«

				»Echt?«

				Diana schob sich zwischen uns und inspizierte mein Gesicht. »Ja wirklich! Dein eines Auge wandert dauernd nach außen.«

				Ach das. Na gut, das kannte ich schon. Ich räusperte mich. »Ich hab leider grade meine Kontaktlinse verloren –«

				»Irgendwann wirst du noch deinen Kopf verlieren, Fräulein. Aber trotzdem, das gefällt mir gar nicht, wie dein Auge reagiert. Das sieht äußerst ungesund aus.«

				Ich seufzte. »Ich hab halt viele Dioptrien. Und wenn ich nur eine Linse drinhab, dann macht das andere Auge anscheinend Urlaub, weil ja das eine mit der Linse die ganze Arbeit übernimmt.«

				Tobi, der nur die Hälfte meiner Erklärung mitbekommen hatte, fragte laut: »Sonst geht’s dir aber noch gut, oder?«

				Einige lachten, auch David verzog das Gesicht zu einem kleinen Grinsen. Da ging es mit mir durch. Ich warf ihm einen bösen Blick zu und zischte. »Dachte nicht, dass du auch so ein Arsch bist. Erst schlägst du mir den Zweig ins Gesicht, sodass ich meine Linse verliere, und jetzt findest du das auch noch lustig. Ihr seid ja alle so cool, echt!«

				Das Grinsen war schlagartig aus Davids Gesicht verschwunden. Ich blinzelte nervös. Meine Chancen bei David hatte ich mir nun wohl für immer verspielt. Bravo, Mia!

				»Mia! We would love to hear your presentation now.«

				»Äh, now already?« Mit meinem Englisch war es leider nicht zum Besten bestellt, aber ich hatte mich, so gut es ging, vorbereitet. Weil ich eben nicht wie ein Vollidiot vor der ganzen Klasse dastehen wollte. Dafür war ich jetzt ein schielender Freak mit einem Auge, das einen eigenen Willen zu haben schien. Das Blöde war, dass ich gar nicht merkte, was mein Auge gerade machte. Ich registrierte nur, dass ich mit dem einen ganz normal sehen konnte, während die andere Seite vollkommen verschwommen blieb.

				Schicksalsergeben stieg ich auf den Baumstumpf, auf den Mr Bean zeigte, und kramte meine Zettel heraus. Den Kopf stur über das Papier gebeugt, leierte ich meinen Vortrag herunter. Ich hatte Mühe, meine Notizen zu lesen. Das sehende Auge musste sich dermaßen anstrengen, dass es brannte und zu tränen begann. Hoffentlich sah es nicht so aus, als ob ich heulte! Mein Publikum scharrte mit den Füßen, hustete und kicherte. War ohnehin besser, wenn keiner zuhörte.

				Nachdem ich geendet hatte, seufzte Mr Bean vernehmlich und versetzte mir dann den Todesstoß, indem er mich bat, auf meiner Bühne stehen zu bleiben, und meine Kollegen aufforderte, mir Fragen zu stellen. Ich hob den Kopf, alle starrten mich an.

				Als wäre ich der Höhepunkt einer Freak-Show, dachte ich. Trotzig beschloss ich, den Kopf nicht mehr zu senken. Es passiert mir selten, aber eben doch, dass ich in Situationen, in denen mir jede Würde genommen wird, vollkommen unverhofft Stolz entwickle. So wie vor ein paar Jahren, als ich während des Unterrichts unbemerkt meine Tage bekam und an die Tafel gerufen wurde – in einer weißen Jeans. Natürlich hatte die ganze Klasse den Schaden schnell entdeckt, ich jedoch musste erst von unserer alten verknöcherten Geschichteprofessorin darauf aufmerksam gemacht werden: »Meine Güte, Mädchen. Du hast da – schnell, aufs Klo mit dir.« Kapiert hatte ich es aber erst, nachdem Diana und Vero es mir mit allerlei Grimassen und Handbewegungen klargemacht hatten. Im Hinauslaufen war ich plötzlich stehen geblieben und hatte mich aufrecht hingestellt, das Gesicht der feixenden Klasse zugewandt. »Ihr seht ja alle so geschockt drein«, hatte ich zu ihnen gesagt, obwohl das natürlich nicht stimmte, aber das war unwichtig. »Ihr Armen! Hat euch niemand aufgeklärt?«

				Exakt dieses Gefühl hatte ich jetzt wieder. Erhobenen Kopfes musterte ich die Untenstehenden, als wären sie diejenigen, die seltsam waren. Nur David würdigte ich keines Blickes.

				Chris erbarmte sich meiner und stellte mir eine Frage, die ich in meinem Referat schon beantwortet hatte, sodass ich die Erklärung problemlos herunterleiern konnte. Im Stillen dankte ich ihm dafür. Mr Bean gab sich auch endlich zufrieden und ich durfte von meinem Baumstumpf heruntersteigen.

				»Mia?« Es war Davids Stimme, die von hinten an mein Ohr drang, ich erkannte sie sofort.

				»Was denn?«, fragte ich, ohne mich umzusehen.

				Jetzt kam er um mich herum und sah mir ins Gesicht, automatisch senkte ich den Kopf. Dann dachte ich an vorhin, dachte an meinem Stolz, und hob ihn gleich wieder.

				»Mir tut das voll leid, das mit deiner Linse«, er stammelte fast ein wenig und ich lief Gefahr, ihn sofort wieder süß zu finden. »Soll ich dir suchen helfen?«

				David und ich allein in den Büschen. Vielleicht–

				»Kommst du, David?« Es war Joe. Sofort schwand Davids Aufmerksamkeit mir gegenüber.

				Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszubrüllen. »Passt schon«, presste ich hervor. »Die findet eh keiner mehr.«

				»Aber ich zahl sie dir natürlich.«

				Ich winkte ab. »Sind nur Wochenlinsen, zu Hause hab ich ganz viele.«

				»Und hier hast du keinen Ersatz mit?« Jetzt wirkte er doch wieder etwas besorgt.

				»Nur meine Brille«, erklärte ich, woraufhin er erleichtert »Cool« sagte.

				Ja, ganz cool. Du hast mich ja noch nie damit gesehen.

				Auf dem Rückweg traf ich auf Felix, der mitfühlend den Kopf schüttelte und etwas auf seinem Zeigefinger balancierte, das aussah wie ein Geleetropfen. Meine halbe Kontaktlinse. Ich nahm sie ihm ab.

				»Tut mir echt leid, Mieze.«

				»Ist schon gut. Und danke für die Hilfe!«

				War ja wirklich sehr lieb von ihm gewesen. Er, der nichts dafür konnte, half mir, während David… aber gut, Felix war eben ein echter Freund und David ein Idiot. Aber ein verdammt süßer! Und wenn wir erst fest zusammen waren, dann würde sich David sicher so lieb um mich kümmern wie Felix gerade. Ganz, ganz sicher. Ja, Mia, und im Lotto gewinnst du auch bald und in deinem Zeugnis werden sicher lauter Einsen stehen und die nächste Miss Austria wirst du natürlich auch werden! Wenn meine innere Stimme nicht so spottend geklungen hätte, hätte ich bei dem Gedanken vielleicht gelacht.

				Für das Flussprojekt sollten wir uns in drei Gruppen teilen. Weil die Aufgabenverteilung nicht ganz gerecht war, schlug Bieninger vor, drei unterschiedlich große Gruppen zu bilden. Vero, Diana, Felix, Chris und ich taten uns zur größten Gruppe zusammen und bekamen den Auftrag, nicht nur Wasserproben zu entnehmen, sondern zudem Exemplare sämtlicher Pflanzengattungen, die am und im Fluss wuchsen, einzusammeln und hinterher im Internet ihre Namen und ihre wichtigsten Eigenschaften rauszusuchen.

				»Laaaangweilig«, raunte Felix.

				»Pscht«,  machte ich. Ich versuchte, nicht allzu sehr über das Problem David nachzudenken, der übrigens – wie konnte es auch anders sein – mit Joe in einer Gruppe gelandet war. Während ich mich also bemühte, mich auf alles außer auf ihn zu konzentrieren, und ihm zufällig einen Blick zuwarf, merkte ich, dass er mich auch ansah. »Alles okay?«, formte er stumm mit den Lippen. Ich musste mir ein Lächeln verbeißen und nickte. Das hatte er schon gut drauf. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich wäre ihm völlig egal, tat er irgendetwas, das mich –

				»Sag, hörst du mir überhaupt zu, Mieze?«

				»Häh?«

				»Okay, sie hört mir nicht zu«, erklärte Felix den anderen.

				»Spielt in Gedanken die ganze Zeit die Knutscherei nach«, mutmaßte Diana.

				»Tu ich nicht«, zischte ich und unterdrückte mühevoll den Impuls, mich nach David umzudrehen, um sicherzugehen, dass er Dianas Bemerkung nicht gehört hatte.

				»Hätte echt nicht gedacht, dass ihr beiden aufeinander abfahrt«, sagte Felix abfällig. Ich überlegte, ob er sich vor allem darüber wunderte, dass so ein Typ wie David auf so eine wie mich abfährt. Aber hauptsächlich ärgerte ich mich. Ärgerte mich darüber, dass meine sogenannten Freunde mir den Flirt – oder was es auch immer war – mit David anscheinend überhaupt nicht gönnten.

				»Rein evolutionstechnisch ist es kein schlechter Schachzug, sich als Vater ihrer Kinder David auszusuchen.«

				»Vater ihrer Kinder?« Felix’ Stimme überschlug sich beinahe.

				Ich hielt ihm die Hand vor den Mund. »Wie meinst du das?«, fragte ich Chris neugierig.

				»Du bist dunkel, er ist blond. Oh, Mist, ich hab vergessen, dass deine Mutter ja auch blond ist. Also habt ihr doch eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit auf blonde Kinder. Tja, Pech.«

				»Was soll denn das heißen?«, brauste Diana auf.

				Chris sah sie verwirrt an. Betont langsam und bedächtig, als spräche er mit einem vorlauten Kind, sagte er: »Der Mensch möchte sicherstellen, dass sein Ebenbild die Welt bevölkert. Das Streben danach –«

				»Hört sich für mich verdächtig nach Nationalsozialismus an«, unterbrach ihn Diana.

				Chris erstarrte für einen Moment. Dann stieß er hervor: »Was willst du damit sagen?«

				»Hey, beruhige dich, Mann.« Felix legte ihm die Hand auf die Schulter.

				»Diana, du solltest dich für den Quatsch entschuldigen«, meinte Vero.

				»Sag mal, habt ihr sie noch alle?«, brauste Diana auf. »Ich hab Chris doch nicht als Nazi bezeichnet, sondern nur gemeint, dass – scheiß drauf, vor euch muss ich mich echt nicht rechtfertigen!« Wütend dampfte sie ab, das Wasser spritzte bei jedem ihrer Schritte in die Höhe.

				»Mo-ment, Fräulein!«, rief Bieninger aufgebracht.

				»Ich muss mal!«, schrie Diana und stampfte davon.

				Ratlos blickten wir anderen uns an.

				Als ich auf dem Rückweg sah, dass David ein paar Tropfen seiner Wasserprobe dazu benutzte, Joes Nacken zu befeuchten, woraufhin diese amüsiert kreischte, kehrte die Eifersucht zurück. Mit einer Heftigkeit, die mir den Atem nahm, und einem schmerzhaften Stechen in meinem Brustkorb. Dabei wollte ich doch nichts lieber, als wieder dieses schöne Gefühl von heute Morgen verspüren.

				Wieder einmal stellte ich mir vor, dass mein Leben ein Film war. Das half meistens. Ich sah mir selbst von außen zu, wie ich mit einigem Abstand hinter David und Joe herging. Hinterherschlich, wäre wohl das passendere Wort gewesen. Echt erbärmlich! Was würde eine Filmheldin jetzt wohl tun? Sicher nicht in Selbstmitleid zergehen und vollkommen passiv auf bessere Zeiten warten. Nein, sie würde etwas unternehmen. Nur was?

				Als Erstes aber wollte ich mich um Diana kümmern. Ich fand sie im Zelt und konnte Mr Bean davon überzeugen, dass sie »ihre Tage« hatte, »mit ganz starken Krämpfen«, und erreichte damit mein Ziel sofort. Mr Bean wollte nichts davon hören, war heilfroh, dass ich mich bereit erklärte, mich um sie zu kümmern, und erlaubte uns beiden eine Pause vom Überlebenstraining.

				»Du hast also das kürzeste Streichholz gezogen«, stellte Diana fest, als ich ins Zelt kam.

				Ich setzte mich neben sie. »Erraten«, sagte ich, weil es meistens ratsam war, auf ihren Sarkasmus einzusteigen.

				Sie saß, die Beine mit den Armen umschlungen, auf ihrem Schlafsack und starrte mürrisch vor sich hin.

				Ich machte einen Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Und ich war die Einzige, die sich bereit erklärt hat, ohne Helm und schusssichere Weste das Zelt zu betreten.«

				»Ich besitze keine Schusswaffe«, erwiderte sie todernst.

				»Zum Glück«, entfuhr es mir und jetzt flackerte ein kurzes Grinsen über ihr Gesicht, das sie jedoch schnell wegzwinkerte.

				Ich ließ die nächste Pause zu, überlegte lange, wie ich am besten weitermachte, dann sagte ich schlicht: »Erzähl mir doch einfach, warum dich alles so nervt, hm?«

				Ein Schnauben war ihre einzige Antwort, also sprach ich weiter: »Okay, dann sag ich dir, was mich zurzeit alles nervt, aber ich warne dich, das ist eine richtig lange Liste.« Ich holte tief Luft: »Mich nerven zum Beispiel meine Eltern mit ihrem plötzlichen Jugendwahn. Mein Vater wirft seinen Job hin und beginnt, Fantasybücher zu schreiben. Für Jugendliche! Als ob die Welt noch einen Vampir oder Zauberer oder Hobbit bräuchte. Und meine Mutter rennt ständig vor der Baustelle in unserer Straße auf und ab, weil sie hofft, dass die Arbeiter ihr nachpfeifen. Voll peinlich! Ehrlich, manchmal überlege ich, ob ich denen ein bisschen Geld in die Hand drücke, damit sich endlich einer erbarmt. Und Chris! Diese Neunmalklugscheißerei kann doch keiner mehr hören. Und Felix ist noch viel schlimmer – echt, wie will der Typ jemals eine Freundin abkriegen, wenn er ständig nur den Clown raushängen lässt? Manchmal würde ich ihm wirklich gern in den Hintern treten, damit er sich mal bemüht –«

				»Du stehst auf ihn«, unterbrach Diana meine Tirade.

				Ich erschrak richtig, als sie das sagte. Vollkommen ruhig hatte sie den Satz vorgebracht, absolut selbstverständlich. Ich vergaß, dass ich eigentlich gekommen war, um ihr zu helfen, und fuhr sie entrüstet an: »Sag mal, spinnst du? Wie kommst du auf so einen Schwachsinn?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Reg dich wieder ab, ja? Mir ist das doch egal. Entweder checkst du es selbst irgendwann oder eben nicht.«

				Ich explodierte. »Jetzt sag doch endlich, wie du auf so was kommst!  Ich stehe überhaupt nicht auf ihn. Überhaupt nicht!«

				Jetzt grinste sie wirklich. »Kannst du dich leicht aufregen.«

				»Ich? Du bist doch diejenige, die ständig herumschreit und alle zur Schnecke macht. Das muss doch einen Grund haben, so warst du doch früher nicht.«

				Sie sagte nichts. Ihr Schweigen machte mich fast wahnsinnig, am liebsten hätte ich sie geschüttelt. Dass der Hauptgrund für meine Aggression ihre Behauptung war, ich wäre in Felix verliebt, wollte ich mir nicht so recht eingestehen. Wütend sprang ich auf. »Ich wollte dir nur helfen. Du bist meine Freundin und ich verstehe nicht, wieso du dich mir nicht anvertraust. Ich erzähl dir doch auch alles!«

				»Alles? Und was ist mit David?«

				»Ach das«, ich machte eine abwehrende Handbewegung, »das war nicht so wichtig. Die wirklich wichtigen Dinge –«

				Jetzt sprang Diana auch auf. Und schrie: »Mensch, du nervst!«

				»Du auch«, rief ich erbost. »Und ich verstehe nicht, dass –«

				»Ich bin lesbisch!«, brüllte sie plötzlich. Und riss dann selbst erschrocken die Augen auf. Wahrscheinlich, weil sie es so laut kundgetan hatte, dass es bestimmt übers halbe Grundstück zu hören gewesen war, vielleicht aber auch, weil sie es zum ersten Mal überhaupt laut ausgesprochen hatte. Beinahe tonlos und ohne mich anzusehen murmelte sie: »So, jetzt weißt du es.«

				Meine erste Reaktion war die denkbar dämlichste. »Echt?«

				»Nein, unecht«, erwiderte sie natürlich. »So unecht, wie man nur unecht lesbisch sein kann.«

				»Sorry, war blöd von mir. Okay… Wow, ist doch super.«

				Sie ließ sich zurück auf ihren Schlafsack fallen. »Ja, echt total super.«

				Ich setzte mich neben sie. »Seit wann… weißt du es?« Hoffentlich hatte ich jetzt nicht wieder einen Blödsinn von mir gegeben.

				Nach einer kurzen Pause antwortete sie: »Ich weiß es seit ein paar Monaten. Gefühlt hab ich es aber schon vor über drei Jahren.«

				Ich nickte. »Ist sicher nicht ganz leicht, oder?«, wagte ich eine Mutmaßung.

				»Was denkst du denn? Es ist eine Katastrophe. Meine Eltern – keine Ahnung, die würden mich vermutlich umbringen oder zumindest enterben. Und eine Partnerin werde ich auch nie finden. Ich kenn ja nicht mal lesbische Mädchen. Und selbst wenn… wie soll ich das jemals meinen Eltern beibringen?«

				»Okay, mal eins nach dem andern«, schlug ich vor. »Deinen Eltern musst du es ja nicht gleich heute sagen. Du kannst dir doch eigentlich so lange damit Zeit lassen, wie du willst. Und wer weiß, vielleicht reagieren sie ja total cool.«

				Diana schnaubte. Dann begann sie zu weinen.

				In all den Jahren, die ich sie kannte, hatte ich sie erst einmal weinen gesehen. Das war an dem Tag, an dem der Kanarienvogel ihrer Großeltern gestorben war.

				»Oh Diana«, flüsterte ich und legte den Arm um sie. »Das wird alles wieder. Alles wird gut.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, und hoffte ja selbst, dass alles irgendwann wieder gut werden würde.

				Sie schüttelte den Kopf, weinte leise weiter.

				»Hast du Liebeskummer? Gibt es jemanden?«, fragte ich sie vorsichtig.

				Wieder schüttelte sie den Kopf. Dann hob sie das Kinn und wischte sich energisch die Tränen weg. »Sorry, dass ich dich vollheule. Du hast recht, das wird schon wieder«, sagte sie mit fester Stimme.

				»Nein, Diana. Mach nicht wieder zu.« Hilflos schnalzte ich mit der Zunge. »Ich weiß nicht, warum du glaubst, dass du immer stark sein musst. Ich weiß nicht, wie ich dir klarmachen kann, dass du auch Schwäche zeigen darfst.«

				»Das ist mir doch eh klar.« Schon klang sie wieder wie die gewohnte Diana, bockig und ungeduldig. »Jeder Mensch darf Schwäche zeigen, ist doch logo.«

				»Warum tust du es dann nie?«

				»Hab ich ja gerade getan.« Herausfordernd sah sie mich an. Plötzlich begannen wir beide zu lachen.

				Ihr Gesicht nahm als Erstes wieder einen ernsten Ausdruck an. »Tut mir leid, dass ich immer so ausflippe. Ich kann mich selbst nicht ausstehen, wenn ich so bin. Aber –« Sie machte eine lange Pause, ich hütete mich davor, diese zu unterbrechen. Endlich sagte sie: »Meine ganzen Gedanken drehen sich nur darum. Ich hab solche Angst. Hab keine Ahnung, wie das später werden soll. Und dann dieses ganze Gelaber von Chris von wegen Nachwuchs. Blond, braun, grün, pink, getupft, ist doch ganz egal, Hauptsache, man kann überhaupt ein Kind haben. Das möchte ich nämlich, weißt du? Und dabei fühle ich mich jetzt schon so unter Druck, alle um mich herum haben ihr erstes Mal, nur ich nicht. Ich hab Angst, dass die anderen es merken, und auf der anderen Seite hab ich Angst, dass ich es… nie… na ja, nie ausleben werde.« Sie schluckte. »Das, was ich gestern Nacht gesagt hab, dass ich es schon getan habe – das stimmt gar nicht.«

				Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen zu erzählen, dass ich genauso gelogen hatte. Innerlich machte ich drei Anläufe, es ihr zu sagen, aber mir fehlte schlicht der Mut. Und ich fand, dass sie eine wirklich gute Ausrede hatte, in dem Fall zu schummeln, eben damit erst gar kein Gerede über sie entstand, damit die anderen sie für alle Zeiten mit dem Thema in Frieden ließen. Aber was war meine Ausrede? Ich verpasste meine Chance auf Ehrlichkeit, denn von draußen waren auf einmal Schritte zu hören.

				Wir warteten beide darauf, dass jemand ins Zelt kam, was jedoch nicht geschah.

				»Wo sind die anderen eigentlich?«, wollte Diana wissen.

				»Essen jagen.«

				»Ah ja, ist es schon so weit.«

				Das heutige Mittagessen wurde nämlich nicht normal serviert, sondern die Teilnehmer mussten sich ihre Kost selbst suchen, beziehungsweise jagen oder fangen. Ich hatte keine Ahnung, wie genau das funktionieren sollte, und war sogar ein bisschen neugierig gewesen, was Norbert und Willi sich wohl hatten einfallen lassen. Aber im Moment war ich froh, dass ich mich gegen den Spaß und für Diana entschieden hatte.

				»Mr Bean hat gesagt, dass das gefundene Essen sowieso zusammengelegt und gerecht aufgeteilt wird, wir werden also auch was abbekommen.«

				Diana nickte. »Cool.« Sie räusperte sich. »Ich muss mal, bin gleich wieder da.«

				»Klar.« Ich nutzte die Zeit, um die eine Linse aus dem Auge zu holen und meine verhasste Brille aufzusetzen. Himmelschimmel, warum nur hatte ich vergessen, Ersatzlinsen einzupacken. Diese Brille hatte ich schon seit vier Jahren. Auch da war sie nur als Linsenersatz gekauft worden, getragen hatte ich sie nie, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Die Fassung war violett mit lauter roten Kussmündern drauf, ein absolutes No-Go. Meine Mutter hatte mich immer wieder zum Optiker schleifen wollen, um mir endlich eine neue machen zu lassen, aber ich hatte mich immer geweigert, weil ich ja sowieso nicht mit Brille herumlaufen wollte. Für die paar Tage hatte ich sie nur eingesteckt, falls ich in der Nacht mal aufs Klo musste.

				Wieder hatte ich das Gefühl, dass sich jemand dem Zelt näherte, und hoffte insgeheim, dass es David war. Die Vorstellung, dass er hereinkam, mich alleine vorfand, sich zu mir kniete und mich genauso innig küsste wie am Morgen, war absolut berauschend. Für einen kurzen irrigen Moment wünschte ich mir sogar, dass er mich hier auf der Stelle entjungferte, damit die Sache endlich vorbei war und ich zu Recht behaupten konnte, dass ich es mit ihm getan hatte.

				Diana kam zurück und setzte sich wieder neben mich. »Schicke Brille«, meinte sie. Ich verdrehte die Augen. In dem Moment brach das Zelt in sich zusammen.
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				Wir vernahmen beide ein Geräusch über unseren Köpfen und sahen ungläubig zu, wie der weiße Stoff näher rauschte. Dann, wie auf Befehl, hechteten wir synchron nach vorne, gerade noch rechtzeitig, um den Eisenstangen auszuweichen, die hinter uns zu Boden donnerten.

				Fluchend krochen wir unter dem Stoff hervor. Felix kam auf uns zugerannt. »Mia!« Seine Stimme klang richtig panisch.

				»Geht schon«, rief ich. »Alles klar, Diana?«

				»Klar wie Würfelsuppe. Was ist denn das für eine Scheiß-Konstruktion?«

				Felix langte atemlos bei uns an. »Was habt ihr denn aufgeführt?«

				Diana wollte gleich wieder aus der Haut fahren, doch dann sah sie mich an und sagte bloß: »Gar nichts.«

				»Wir haben echt nichts gemacht, nur ganz ruhig drin gesessen und geplaudert.«

				»Muss ja was ganz schön Welterschütterndes gewesen sein. Kesse Brille übrigens.«

				»Um Gottes willen!« Na wunderbar, Auftritt Mr Bean. Und hinter ihm sah ich schon David. Mist, war das peinlich!

				Nachdem Diana und ich Norbert und Willi geholfen hatten, das Zelt wieder aufzubauen – wozu Mr Bean uns verdonnert hatte –, bekamen wir endlich etwas zu essen. Käsesandwiches und Äpfel, die wir aus wasserdichter Folie auspackten.

				»Die Äpfel mussten wir aus dem Fluss angeln«, informierte Chris uns. »Sind das Münder auf deiner Brille?«

				Ich stöhnte. »Sag mir lieber, ob die Sandwiches auch im Fluss waren?«

				»Die hingen am Baum.«

				»Und du bist raufgeklettert?«, fragte ich mampfend.

				Er warf mir nur einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass er selbstverständlich nicht auf den Baum geklettert war. Keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, sich davor zu drücken, aber er hatte es sicher geschafft. Sport ist Mord, lautete seine Devise. Und was er nicht wollte, das machte er auch nicht. Die Lehrer ließen ihm viel mehr durchgehen als uns anderen, selbst Mr Bean drückte manchmal ein Auge zu, weil Chris so ein schlaues fleißiges Kerlchen war. Echt, bei Chris würde es mich nicht wundern, wenn er später mal den Nobelpreis bekam, egal in welcher Kategorie. Er war unheimlich gescheit, konnte Reden halten wie ein Politiker (einer von denen, die eben gut Reden halten können) und er war schlagfertig. Doch wenn irgendein Mädchen – mit Ausnahme von Diana, Vero und mir – ihn ansprach, dann fing er an zu stottern. Eigentlich total süß. Und die Mädchen, die nicht mit ihm in eine Klasse gingen, sprachen ihn durchaus an, er sah nämlich eigentlich ganz gut aus. Stupsnase, große braune Augen und einen hochgewachsenen, leicht schlaksigen Körper. Vom Aussehen her hätte er Felix’ Bruder sein können, doch ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten verhalfen ihnen zu einer vollkommen verschiedenen Ausstrahlung. Chris wirkte nachdenklich, ernst, kritisch, manchmal fast böse. Ich war mir sicher, dass die Mädchen, die ihn zum ersten Mal sahen, wussten, dass sie einen hochintelligenten Kerl vor sich hatten, mit dem es sich gut diskutieren oder auch philosophieren ließ. Einen Kerl, den man erst mal knacken musste, was natürlich eine Herausforderung darstellte. Umso größer war bestimmt die Enttäuschung, wenn er dann nichts anderes rausbrachte, als: »Ääääh, hallo… n-nein, wir kennen uns nicht von i-irgendwo…«

				Bei Felix hingegen wurde man nicht enttäuscht. Man bekam, was man sah. Einen recht gut aussehenden, frechen langen Lulatsch, der weder die Welt noch sich selbst ernst nahm, was mir im Grunde genommen sogar gefiel, nur eben nicht immer. Irgendwann wurde es Zeit, sich weiterzuentwickeln. Was auf mich nicht minder zutraf, wenn ich ganz ehrlich war. Aber ehrlich war ich ja leider viel zu selten.

				Ich stopfte mir gerade den letzten Bissen meines Sandwiches hinein, da beugte Felix sich zu mir. Wider meinen Willen verspürte ich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das alles andere als unangenehm war. Was war denn das jetzt? Nur weil Diana mich darauf aufmerksam gemacht hatte, dass ich auf ihn stand? Was natürlich glatter Unsinn war. Oder lag es daran, dass er vorhin, als das halbe Zelt auf mir parkte, so erschrocken meinen Namen gerufen hatte, ganz entgegen seiner sonstigen Art?

				Er flüsterte: »Und? Hattest du Erfolg bei unserem Igelchen?«

				»Mhm, passt wieder alles.«

				»Was hatte sie denn?«

				»Mädchenkram.«

				»Was tuschelt ihr denn da?« Dianas Stimme klang weniger forsch als sonst, dafür fast panisch.

				Ich warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Nichts Großartiges. Felix wollte nur wissen, was wir vorhin so Sensationelles besprochen haben, dass wir damit gleich das Zelt zum Einsturz gebracht haben. Und ich hab ihm gesagt, dass es Mädchenkram war und ihn nichts angeht.« Ich schmatzte ein Luftküsschen in seine Richtung, was mir ein wissendes Lächeln von Diana einbrachte. Mist.

				Nach dem Mittagessen sollten wir uns an die Projektarbeit machen. Unsere Gruppe wurde ins Haus geschickt, wo Norbert uns einen Computer samt Internet zur Verfügung stellen wollte.

				Doch dazu kam es gar nicht, weil wir weder unsere Pflanzen noch unsere Wasserproben fanden.

				»Wer von euch hat sie denn hergebracht?«, fuhr Diana uns alle an. Ich warf ihr einen Blick zu. Sie verdrehte die Augen. Wir standen bei dem langen Holztisch vor Norberts Haus, der mittlerweile leer war, denn die beiden anderen Gruppen hatten ihre Schätze bereits abgeholt.

				Vero weinte beinahe. »Chris und ich haben sie hierhin gestellt.« Verzweifelt sah sie Chris an, der einfach nur dastand und die Stirn runzelte.

				Bieninger, der soeben Davids Gruppe Anweisungen gegeben hatte, kam auf uns zu. »Würden die Herrschaften sich langsam bequemen, ebenfalls zu arbeiten anzufangen?«

				»Würden die Herrschaften, ja«, antwortete Felix, »wenn sie nicht den Diebstahl ihres Materials zu vermelden hätten.«

				»Also, jetzt schlägt’s dreizehn, das schlägt dem Fass den Boden aus. Erst schmieren irgendwelche Gespenster eure Gesichter an, dann werden eure Rucksäcke sabotiert und jetzt auch noch eure Proben gestohlen. Wollen die Herrschaften mir vielleicht noch weismachen, dass der Zelteinsturz vorhin ein Mordversuch war?« Man merkte ihm an, dass er sich gerade so richtig schön in Rage redete. »Äußerst seltsam, dass egal, was passiert, ständig ihr fünf betroffen seid. Aber ich verstehe schon, die ganze Welt will euch Böses, nicht wahr?«

				Chris’ Tonfall klang wesentlich sachlicher als der unseres Lehrers: »Was die Anzahl der sogenannten Zufälle betrifft, gebe ich Ihnen absolut recht, Herr Bieninger. Diese ist exorbitant hoch und führt das Wort Zufall ad absurdum. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass unser Material unauffindbar ist. Da das Fräulein Verena und ich im Vollbesitz unserer geistigen Kräfte sind und daher wissen, dass wir sowohl Pflanzen als auch Proben auf diesem Tisch hier gelagert haben, liegt die Vermutung nahe, dass diese mit Absicht entwendet wurden, was wiederum die Schlussfolgerung zulässt, dass uns jemand schaden möchte und deshalb dafür sorgen wird, dass das Material nicht mehr auftaucht. Ergo stehen wir mit leeren Händen da und brauchen eine Lösung.«

				Bieningers Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, mein Lieber. Auch ein Einser-Schüler kann disziplinäre Probleme bekommen, ich schrecke davor nicht zurück. Ergo würde ich mich an der Stelle des Herrn etwas zurücknehmen.«

				»Was hat denn der liebe Gott damit zu tun?«, warf Felix ein. Bieninger sah aus, als müsste er gleich platzen. Felix sagte mit Unschuldsmiene: »Na ja, Sie haben ja gesagt, an Stelle des Herrn.«

				»Ich bin so knapp davor, eure Eltern anzurufen und euch nach Hause zu schicken. Aber so knapp!« Der Spalt, den Mr Bean zwischen Daumen und Zeigefinger freiließ, war keinen halben Zentimeter breit, seine Stimme überschlug sich beinahe. »Ihr geht auf der Stelle noch mal los und sammelt neue Pflanzen. Während die anderen nach dem Klettern Freizeit haben, werdet ihr vor dem Computer sitzen und arbeiten. Ich sehe mir heute Abend noch eure Ausarbeitung an. In English!«

				Am Weg zum Fluss waren wir dermaßen fassungslos, dass wir die Hälfte der Strecke, bis auf ein paar kleine Flüche, stumm blieben. Auf dem kurzen Waldstück ergriff Vero das Wort. »Was hast du vorhin gemeint, Chris, dass das Wort Zufall ad absurdum geführt wird?«

				»Na was wohl!«, antwortete Diana für ihn. »Ich komm mir ehrlich gesagt langsam wirklich verfolgt vor. Bei dieser Bitch-Sache dachte ich noch, okay, saublöder haha-lustiger Scherz, von wem auch immer, aber das mit dem Zelt fand ich schon krasser.«

				»Ihr hätte euch ernsthaft verletzen können!«, rief Vero. »Aber Mr Bean ist das total wurscht.«

				Ich verjagte eine Mücke, die neben meinem Ohr herumsummte. »Die Frage ist ja, hat jemand ernsthaft versucht, uns zu verletzen?«

				Die anderen blieben stehen und sahen mich an.

				Chris nickte. »Bitch, Rucksäcke, Zelt, Materialdiebstahl. Das alles an einem Tag. Und Mr Bean hat recht, immer sind wir fünf betroffen.«

				Stumm blickten wir uns an. Ein plötzlicher Windstoß jagte durch die Bäume, das Laub raschelte. Ich fröstelte. Ganz in der Nähe knackte ein Zweig, erschrocken fuhren wir herum. Das war der Moment, in dem ich zum ersten Mal Angst bekam.

				»Aber warum ausgerechnet wir?« Vero hatte ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt, was uns dazu veranlasste, uns gleich noch einmal umzusehen. »Wer hat einen Grund, uns so zu hassen?«

				»Bieninger«, entfuhr es Felix und mir wie aus einem Mund. Er lachte, doch es klang gezwungen.

				»Vielleicht waren es ja wirklich die Quaks.« Ich hoffte plötzlich, dass sie es waren. Dass sie sich einfach ein paar blöde Scherze mit uns erlaubt hatten und der Einsturz des Zeltes ein blöder Unfall war, mit dem auch sie nichts zu tun hatten. So was konnte doch niemand absichtlich tun. Da fielen mir die Schritte wieder ein, die ich gehört hatte, kurz bevor das Zelt zu Boden ging. Aufgeregt fragte ich Diana, ob sie sich erinnerte. »Kurz bevor du aufs Klo gegangen bist.«

				Sie nickte.

				»Als du weg warst, hab ich die Schritte wieder gehört. Hast du niemanden gesehen?«

				»Absolut niemand. Aber hinters Zelt hab ich natürlich nicht geschaut.«

				»Vielleicht ist es –« Ich brach ab.

				»Was?«, beharrte Vero.

				»Okay. Manchmal hab ich das Gefühl, dass es Leute gibt, die auf uns neidisch sind, die Quaks zum Beispiel, weil wir die eingeschworenste Clique in der ganzen Klasse sind. Wir sehen vielleicht nicht am besten aus und sind auch nicht die Beliebtesten, aber wir hatten immer uns. Die Quaks mit ihren Zickereien, die reden manchmal tagelang nicht miteinander. Wir hatten zwar auch manchmal Zoff, aber nie so, dass unsere Freundschaft ernsthaft in Gefahr war.«

				»Mieze, du schwankst gefährlich zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Sind wir nun eine eingeschworene Clique oder waren wir es nur.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher sind wir es noch, aber ich hab einfach das Gefühl, dass sich so vieles verändert hat. Dass wir uns verändert haben. In so unterschiedliche Richtungen –«

				»Ja, manche von uns verknallen sich in den Klassenschleimer«, ätzte Felix.

				»Er ist kein Schleimer«, rutschte es mir raus und ich fügte schnell hinzu: »Außerdem bin ich nicht verknallt in ihn.«

				»Und noch mal außerdem«, ergriff Diana das Wort, »geht es niemanden was an, wer in wen verliebt ist. Die Frage ist: ›Falls uns wirklich jemand derart bösartig sabotieren will, sind wir zusammen stark genug, das durchzustehen? Ohne uns gegenseitig die Schuld in die Schuhe zu schieben oder uns sonst wie fertigzumachen?‹«

				Felix verdrehte die Augen, Chris hüstelte verlegen, aber Diana schien es vollkommen ernst zu meinen.

				»Klar sind wir stark genug«, verkündete Vero bestimmt und schaute jeden von uns an. »Na klar«, murmelten jetzt auch wir anderen.

				»Dann wäre das ja geklärt«, gab Diana sich zufrieden. »Und jetzt ran ans Pflanzenausrupfen. Echt, was für eine Arschgeige hat uns die Proben geklaut!«

				Felix und ich nahmen Wasserproben und pflückten Flusspflanzen, während die anderen drei dem Grünzeug am Ufer zu Leibe rückten.

				»Ist dein Rucksack noch nass?«, fragte ich ihn.

				Er winkte ab. »Das klebrige Zeugs ist nicht rausgegangen, den kann ich nur noch wegschmeißen.«

				»Steck ihn zu Hause in die Waschmaschine«, schlug ich vor.

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn meine Ma das mitkriegt, bringt sie mich um. Das Ding hat hundertdreißig Euro gekostet und war nagelneu.«

				Ich schnaubte. »Das ist ein echter großer Sachschaden, aber Bieninger ist das schnurzpiepegal. Der ist doch total unfähig!

				Pass auf, ich nehm den Rucksack mit und schmeiß ihn in unsere Waschmaschine. Keine Sorge, meine Eltern verpetzen dich auf keinen Fall bei deiner Ma. Die fühlen sich derzeit unserer Generation viel mehr zugehörig als ihrer eigenen.«

				Felix wirkte erleichtert. »Du hast schon coole Eltern, Mieze.«

				Ich prustete unfroh. »Cool? Mein Vater hält sich für die neue J. K. Rowling.«

				»Na und? Vielleicht ist er ja die neue J. K. Rowling.«

				»Pfff…«

				»Ich werde das Buch jedenfalls lesen.«

				»Das ist nett.«

				Felix schüttelte den Kopf. »Du kapierst es einfach nicht.« Es klang frustriert. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, aber langsam begriff ich, was Felix mir verklickern wollte.

				Ich hatte vermutlich wirklich Glück mit meinen Eltern, wenn man sich im Vergleich dazu nämlich seine ansah, die ständig viel zu viel von ihm erwarteten und bei schlechten Noten immer gleich ausflippten.

				Sollte ich irgendetwas diesbezüglich sagen? Mist, wieso wusste ich auf einmal nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte? Das war doch sonst nicht so. Wir kannten uns schon eine halbe Ewigkeit und hatten uns immer alles erzählt. Nach einem minutenlangen inneren Kampf mit mir selbst, während dem ich wahllos Wasser in den Becher schöpfte und es dann wieder ausschüttete, entschied ich mich für einen Themenwechsel. »Du, jetzt mal ganz ehrlich, Felix, du bist ja viel weniger neurotisch als wir anderen – glaubst du tatsächlich, dass es jemand auf uns abgesehen hat?«

				Er richtete sich auf, überlegte kurz. »Na, dass euch jemand Bitch auf die Stirn gemalt hat, lässt sich nicht leugnen. Riecht verdächtig nach Zickenkrieg, wenn du mich fragst. Gut, das mit den Rucksäcken muss keine Absicht gewesen sein, auch wenn ich keine Ahnung hab, wer aus unserer Klasse Dicksaft mithat und wie der zufällig in unsere Rucksäcke gekommen sein soll. Das mit dem Zelt könnte auch noch als Unfall durchgehen, vor allem nachdem wir keine gekappten Seile oder Ähnliches entdeckt haben, aber dass unser Material weg ist, finde ich schon echt komisch. Und es spricht dafür, dass es jemand auf uns fünf abgesehen hat.«

				»Norbert hat gemeint, dass es schon möglich wäre, die Knoten von den Heringen zu lösen und dann darauf zu warten, dass beim ersten Windstoß das ganze Zelt in sich zusammenfällt.« Ich massierte meine Schläfen. Die Sonne, die auf uns niederbrannte, hatte die Kopfschmerzen zurückgebracht. »Unvorstellbar, dass jemand so was macht. Jemand, den wir kennen.« Mir fiel etwas ein. »Wart ihr eigentlich in Gruppen Mittagessen jagen?«

				»Nö, wir sollten jeder einzeln losgehen. Hin und wieder hab ich jemanden getroffen, deinen David zum Beispiel und die drei Quaks, die natürlich nicht alleine unterwegs waren.«

				Ich verkniff mir zu sagen, dass er nicht mein David war. Leider nicht.

				»Aha!«, rief ich stattdessen. »Vielleicht ist das ja eine Spur. Denn sollten die Quaks tatsächlich dahinterstecken, dann sicher nicht nur eine von ihnen. Wir sollten Mr Bean sagen, dass die drei zusammen waren, obwohl sie alleine hätten sein sollen.«

				»Damit erreichen wir genau gar nichts. Mr Bean hat uns jetzt auf dem Kieker, und das wird sich in der nächsten Zeit auch nicht ändern. Egal, was passiert, er wird die Schuld dafür immer bei uns suchen. Ich bin der Meinung, wir sollten so wenig Aufmerksamkeit erregen wie möglich. Außerdem ist ja überhaupt nicht gesagt, dass noch etwas passiert.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt schlägt’s aber dreizehn und gleichzeitig schlägt’s dem Fass den Boden aus«, ahmte ich Mr Beans Tonfall nach. »Der Klassenclown und Rebell ist dafür, sich unauffällig zu verhalten?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah ihm tief in die Augen. »Hallo? Felix? Irgendjemand hat deinen Körper übernommen. Bist du noch da drin?«

				Er lachte nicht. Irgendetwas an seinem Gesicht, irgendetwas an dem ungewohnt ernsten Ausdruck seiner Augen hinderte mich daran, mich abzuwenden. Ich blieb auf den Zehenspitzen und ertappte mich vollkommen verdattert dabei, wie ich plötzlich auf seinen Mund starrte. Auch sein Blick senkte sich von meinen Augen zu meinen Lippen. Synchron begannen wir, uns zu nähern, so langsam und vorsichtig, dass ich Zeit hatte, mich richtig nach der Berührung zu sehnen –

				»Was wird denn das jetzt?« Veros lauter Ausruf brachte uns brutal in die Gegenwart zurück. Wie zuckten zusammen und fuhren auseinander.

				»Gott, Vero!«, stieß ich aus. »Ich hab einen halben Herzinfarkt gekriegt.«

				»Und ich einen ganzen«, murmelte Felix, drehte sich um und watete ans Ufer.

				»Was sollte das denn?«, probierte Vero eine neue Version der gleichen Frage.

				»Nichts«, behauptete ich. »Wir haben nur Spaß gemacht.«

				»Aha.« Es klang lauernd.

				Überrascht sah ich sie an. »Stört dich irgendwas?«

				»Mich stört auf jeden Fall, wenn du mich anlügst«, erwiderte sie. »Warum kannst du nicht zugeben, dass ich euch beim Küssen erwischt hab?«

				Ach verdammt. »Weil – weil wir uns ja gar nicht geküsst haben. Und weil ich außerdem gar nichts von ihm will. Außer der Freundschaft natürlich.«

				»Und genau die steht auf dem Spiel, wenn wir anfangen, untereinander rumzumachen.«

				»Ich mach doch nicht rum«, zischte ich. Dann stampfte ich mit dem Fuß auf, sodass ich uns beide nass spritzte. »Ich ärgere mich doch selber so, dass mir das passiert ist. Und ich kapier’s auch gar nicht – weder dass ich noch dass Felix… Ich wollte das überhaupt nicht. Shit!«

				Sie sah mich mit so einem merkwürdigen Blick an, dass ich richtig nervös wurde. »Was denn?«

				Sie schüttelte den Kopf und hob die Augenbrauen, gab aber keine Erklärung ab. Ich seufzte. »Jetzt komm schon, Vero. Lass mich nicht blöd sterben. Was hast du eben gedacht?«

				Wieder schüttelte sie den Kopf, machte diesmal aber auch den Mund auf. »Heute früh küsst du David, jetzt küsst du Felix –«, sie schob meinen Versuch eines Einwands mit der Hand beiseite, »– jetzt küsst du beinahe Felix und dann geht auch noch das Gerücht um, dass du und Willi…«

				Ich schnappte nach Luft. »Der macht sich vielleicht an mich ran! Ich steh überhaupt nicht auf den! Warum kapiert das keiner?« Wobei ich ganz genau wusste, woran das lag. Weil niemand, nicht mal meine beste Freundin, sich das plötzliche Interesse an meiner Person erklären konnte. Und ich selbst verstand es ja am allerwenigsten. Konnte man sich von einem Tag auf den anderen in einen Schwan verwandeln?

				»Ich geb nicht viel auf Gerüchte«, fuhr Vero fort, »und ganz bestimmt hab ich dich nicht weniger gern, nur weil du auf einmal anfängst, wild in der Gegend herumzuknutschen –«, wieder versuchte ich vergeblich einzuwenden, wieder winkte sie ab, »– wenn man mehr als einen pro Tag küsst, dann ist das in-der-Gegend-herumknutschen, tut mir leid. Aber worum es mir geht, ist, dass ich nicht will, dass die anderen blöd über dich reden. Es ist schon so weit, dass manche der Meinung sind, dass vollkommen zu Recht Bitch auf deiner Stirn gestanden hat. Sei froh, dass nur ich dich und Felix gesehen habe.«

				»Du erzählst es auch niemandem weiter«, machte ich ihr klar und hoffte, dass es nicht nach einer Drohung klang. Wie ging der Spruch? Töte nicht den Überbringer der Nachricht. Hmm, und das war Vero ja bloß. Auch wenn ich ihre Reaktion reichlich übertrieben fand. Was juckte mich, ob die Quaks mich für eine Durch-die-Gegend-Knutscherin hielten?

				»Vero, wir sind hier noch nicht fertig!«, tönte Dianas Stimme zu uns.

				»Komme schon«, rief Vero zurück, ich hielt sie jedoch am Arm fest und warf ihr einen flehenden Blick zu. Für einen Moment sagte keine von uns beiden etwas.

				»Ab jetzt wird es komisch sein zwischen dir und Felix«, meinte Vero schließlich. »Du wirst schon sehen.«

				Belämmert ließ sie mich stehen. Belämmert vor allem deswegen, weil mein Herz immer noch vollkommen verrückt spielte, wenn ich an den Beinahe-Kuss dachte. Ein wild gewordener Flummi tobte in meinem Brustkorb he­rum – jedenfalls fühlte es sich so an.

				Vero sollte recht behalten mit ihrer düsteren Prophezeihung. Als ich mich endlich aufgerafft hatte, meinen sicheren Platz im Fluss aufzugeben und zu den anderen zu gehen, bemerkte ich als Allererstes, dass Felix so tat, als sei ich unsichtbar. Nicht dass ich großartig erpicht darauf gewesen wäre, über das zu reden, was beinahe zwischen uns vorgefallen wäre, doch dass er in einem Moment meine Lippen anstarrte und mich im nächsten Moment einfach übersah, verletzte mich. Wobei ich zugeben muss, dass ich seine Ignoranz mir gegenüber nur aus dem Augenwinkel mitbekam, weil ich mich selbst außerstande fühlte, ihm einen direkten Blick zuzuwerfen. Mein Gott, was war uns da eingefallen? Felix und ich, das war total ausgeschlossen. Wir hatten hundertmal im Garten von Chris’ Eltern nebeneinander in einem Zelt übernachtet, ohne dass irgendwas passiert war. Gut, das letzte Mal war bestimmt drei Jahre her, aber trotzdem. Verdammt, ich hatte ihm mal einen Mitesser auf der Nase ausgequetscht. Mit so jemandem fängt man keine romantische Beziehung an. Wir hatten früher Wettrülpsen veranstaltet! Und wenn er Knoblauch gegessen hatte, hauchte er mir absichtlich ins Gesicht. Wobei, wenn ich es mir so überlegte, dann war das auch schon lange nicht mehr passiert. Und wenn ich jetzt da­ran dachte, eng an ihn geschmiegt im Zelt zu liegen, dann fing der Flummi von Neuem zu hüpfen an. Hör auf damit, befahl ich ihm in Gedanken. Als wir uns auf den Weg zurück machten, suchte ich verbissen nach einer Möglichkeit, mich abzulenken – und fand sie in einer Frage, die ich den anderen stellte: »Okay, wie können wir uns gegen zukünftige Attacken wappnen?«

				»Als Erstes werden wir diese Proben hier gleich mal bei Mr Bean deponieren – wenn sie dann wieder verschwinden, ist es seine Sache«, meinte Vero.

				Diana schnaubte. »Pah, die Proben! Die werden sicher nicht noch mal wegkommen, nein, wir müssen uns überlegen, was als Nächstes passieren könnte, und dem Täter dann zuvorkommen.«

				»Täter!«, Felix lachte verächtlich. »Jetzt übertreibst du aber ganz schön, findest du nicht?«

				Bevor Diana antworten konnte, sagte ich spitz: »Vielleicht hat Felix ja alles angezettelt. Du bist doch so ein Scherzbold.« Scheiße, was war jetzt in mich gefahren?

				»Süße, ich versau mir sicher nicht selbst meinen Nachmittag und geh freiwillig zweimal mit euch Grünzeug sammeln«, antwortete er nur.

				Obwohl ich Vero nicht ansah, konnte ich spüren, dass sie mir einen Blick zuwarf von der Marke: Hab ich’s dir nicht gesagt?

				»Das Ganze muss man strategisch angehen«, übernahm Chris das Kommando. »Wir dürfen keine Angriffsfläche mehr bieten. Und zwar am besten, indem wir uns für die nächsten zwei Tage alle aus dem Weg gehen. Keine Extratouren zu fünft, auch nicht zu zweit, zu dritt oder zu viert. Allein natürlich möglichst auch nicht, sondern immer da­rauf achten, dass wir uns in der allgemeinen Gemeinschaft bewegen. Und wenn Gruppen eingeteilt werden, dann müssen wir uns auf alle aufteilen.«

				»Kannst du vergessen«, stellte Diana klar. »Ich halt die anderen echt nicht aus und werd mich sicher niemandem von denen an den Hals werfen.«

				»Am liebsten würde ich nach Hause«, tat Vero völlig unvermittelt kund. Ich gestand mir ein, dass es mir genauso ging. Diese ganzen seltsamen Vorkommnisse – und dann noch die Sache mit Felix. Mir reichte es. David lief sowieso schon wieder Joe nach, also was hielt mich hier noch?

				»Wisst ihr, was, Vero hat recht. Ich will nämlich auch nach Hause. Gehen wir zu Bieninger und melden uns krank. Vero, mein Vater holt uns sicher ab.« Ich hatte die Schnauze so was von gestrichen voll.

				»Meine Eltern werden mir aber nicht glauben«, murmelte Vero kleinlaut. »Ich wollte eigentlich von Anfang an nicht mit, und das wissen sie. Ich muss das durchstehen, sonst krieg ich Probleme.«

				Ich verdrehte die Augen. »Na, dann bleib halt da. Ich melde mich jedenfalls krank.« Stur stapfte ich durch den Wald. Alle Versuche der anderen, mich zum Dableiben zu bewegen, prallten an mir ab. Ich war richtig froh, als wir den Wald hinter uns hatten und auf die Wiese kamen. Dort lungerten allerdings David, Ben und Tobi herum und winkten uns zu sich. Ich war so gereizt, dass ich mir nicht mal die Zeit nahm, rot anzulaufen. Ohne David groß zu beachten, marschierte ich an den dreien vorbei. Als er aber meinen Namen rief, blieb ich doch stehen.

				»Mitternachtsschwimmen im See. Stündlich wechselnde Wachposten bei den Zelten«, informierte Ben uns. »Die erste Schicht übernehmen Tobi und Quen. Soll das eine Brille darstellen, Mia?«

				Ich verdrehte die Augen und machte den Mund auf, um kundzutun, dass ich mich um Mitternacht längst im Auto nach Hause befinden würde, da lächelte David mich an. »Ich finde die Brille sexy. Und vergiss nicht den Bikini, ja? Wäre schade, wenn du nicht ins Wasser könntest.«

				Ich schluckte trocken. Vero begann: »Mia wird aber –«

				»– sicher nicht ihren Bikini vergessen«, vollendete ich für sie, nickte David zu und stolzierte rasch davon, wobei ich mich zurückhalten musste, um nicht vor lauter Aufregung und Glück zu hüpfen. Und meine Brille, die liebte ich ab sofort.

				»Darf man also davon ausgehen, dass du dich nicht wegen Krankheit abholen lässt?«, erkundigte sich Chris.

				»Darf man«, gab ich zu.

				»Womit wieder einmal eindrucksvoll die Sprunghaftigkeit des weiblichen Geschlechts erwiesen wäre«, unkte er.

				»Das hat aber auch einen Grund –«

				»Geilheit?« Jetzt sah Felix mich das erste Mal seit dem Beinahe-Kuss an. Es war kein freundlicher Blick.

				»Felix, du bist echt ein Ekel«, antwortete Vero für mich.

				Felix konnte mir heute wirklich gestohlen bleiben, ich dachte gar nicht daran, auf weitere Kommentare seinerseits einzugehen. »Dieses Mitternachtsschwimmen ist doch das perfekte Setting für einen weiteren Anschlag, meint ihr nicht? Es ist dunkel und Bieninger ist auch nicht dabei. Wir müssen mitkommen, um den Täter herauszufordern.« Während ich sprach, wurde aus der Ausrede, die ich mir gerade ausgedacht hatte, ein ernst zu nehmender Plan, der mich richtig in Fahrt brachte. »Einer von uns muss den Köder spielen, ich zum Beispiel. Ich schwimme weit raus, ganz alleine. Wenn es tatsächlich jemand auf uns abgesehen hat, dann –«

				»Mia! Das klingt total gefährlich!« Vero klang entsetzt.

				»Ach, da kann doch nichts passieren«, antwortete ich vollmundig. »Nicht, wenn ihr mich die ganze Zeit beobachtet und mir zu Hilfe kommt, sollte es ernsthaft Probleme geben.«

				»Nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand in so einer Situation angreift. Er kann dir ja nicht heimlich nachschwimmen«, gab Felix zu bedenken und fügte hinzu: »Im Übrigen würde ich ihn nach wie vor nicht als Täter bezeichnen. Für mich ist er ein Psycho, nichts weiter. Besser gesagt eine Psycho.«

				»Moment«, entrüstete ich mich. »Es ist überhaupt nicht gesagt, dass der Täter weiblich ist. So bescheuert, wie der sich benimmt, muss er ja eigentlich fast männlich sein.«

				»Wer benimmt sich hier bescheuert?«, konterte Felix.

				»Na du!« Jetzt schrie ich fast.

				»Äh, hallo«, fuhr Chris dazwischen. »Hab ich irgendwas verpasst?«

				»Sicher nicht«, stießen Felix und ich exakt gleichzeitig hervor.

				Chris tauschte einen recht leidenden Blick mit Diana und Vero. Ich sah Felix an und verbiss mir ein Lachen. Wir benahmen uns wirklich total bescheuert. Konnte es sein, dass sich auf seinem Gesicht auch der Schatten eines Grinsens zeigte?

				»Können wir uns jetzt bitte wieder dem Psycho widmen?«, fragte Diana genervt. »Im Übrigen enthalte ich mich der Stimme, was das Geschlecht betrifft. Der oder die, was spielt das für eine Rolle? Psycho ist Psycho.« Sie seufzte. »Ich finde den Einwand von Felix nicht unberechtigt. Was bringt es, wenn du vor aller Augen herumschwimmst, Mia? Da wird bestimmt nichts passieren.«

				»Na, dann muss ich eben dorthin schwimmen, wo sich der Psycho unbeobachtet fühlen kann. Abgelegene Stellen gibt es in dem See genug. Solange nur gewährleistet ist, dass ihr uns sehen und einschreiten könnt.«

				Diana nickte langsam. »Der See ist verwinkelt. Es könnte klappen. Aber auch nur dann, wenn unser Psycho ein wirklicher Psycho ist. Ich meine, jemanden in der Nacht in einem See anzugreifen, dazu muss man nicht nur durchgeknallt sein, sondern auch gefährlich.« Sie musterte mich. »Und du traust dir wirklich zu, den Köder zu spielen?«

				»Klar!«

				»Okay, wenn du aber doch Schiss kriegst, dann übernehme ich.«

				»Nicht nötig«, versicherte ich selbstbewusst, während ich mir ausmalte, dass niemand anderer als David mich aus den Fängen des Psychos befreien würde. Nach dem kleinen Geplänkel über den Bikini vorhin, standen die Chancen, dass er auch in der Nacht hin und wieder ein Auge auf mich warf, gar nicht so schlecht, fand ich.

				Wir standen im Klettergarten versammelt und starrten alle nach oben. Wieder und wieder hätte ich mich für meine Angeberei ohrfeigen können. Was, wenn ich da hinunterfiel? Oder noch viel schlimmer: Was, wenn ich mich jetzt total blamierte und mich gar nicht erst hochtraute? Ich warf David einen verstohlenen Blick zu.

				Jemand versetzte mir einen kräftigen Stoß in die Rippen. Mein Blick schwenkte nach links zu Diana, von wo der Stoß gekommen war. »He!«, rief ich empört.

				»Mia!« Das war Bieninger. »Könnte das Fräulein sich bequemen, der Sache hier ihre geschätzte Aufmerksamkeit zu schenken?«

				Verständnislos starrte ich ihn an. »Mach ich ja.«

				»Der Norbert hat das Fräulein gebeten vorzuzeigen, wie man den Klettergurt anlegt.«

				Mein Blick wanderte zum Seminarleiter. Der zwinkerte mir zu. »Na, na, der Herr Lehrer muss ja nicht gleich so streng werden.«

				Die Klasse lachte. Ich auch. Aber innerlich rotierten die Rädchen. Wie legt man bloß so einen Klettergurt an? Wie legt man bloß so einen Scheiß…

				Laut sagte ich: »Mach ich doch glatt.«

				Ich nahm Norbert den Gurt ab und hielt ihn vor mich hin. Wo war oben und unten? Waren die zwei kleineren Löcher für die Arme gedacht? Ich versuchte, mich an Bilder zu erinnern, die ich von Kletterern gesehen hatte, doch alles, an das ich denken konnte, waren die dreizehn Augenpaare, die auf mich gerichtet waren. Oh, vierzehn! Weil Willi nämlich gerade dazukam. Das bedeutete, dass mir in Wahrheit eigentlich nur elf Augenpaare zusahen, denn die drei Quaks glotzten sicher Willi an. Oh Gott, denken, Mia! Und zwar daran, wie du in diesen Scheißgurt kommst…

				»Ääähm«, machte ich, da trat Willi zu mir. An Norbert gerichtet, sagte er: »Ich helfe ihr ein bisschen, denn das mit den Gurten wird im Ausland ja teilweise anders gehandhabt.«

				Norbert nickte und erklärte laut: »Schaut gut hin, wie der Willi der Mia den Gurt anlegt. Nur mit einem richtig angelegten Gurt ist eure Sicherheit gewährleistet.«

				Ich hatte keine Ahnung, ob die ungarischen Gurte tatsächlich anders funktionierten, aber in meinem Inneren dankte ich Willi tausend Mal. Die Quaks fanden es weniger toll, dass er vor mir kniete und an meinen Hüften herumfummelte, das sagten ihre Blicke deutlich. Und Felix hatte plötzlich auch ein ganz versteinertes Gesicht. Ich hätte vieles gegeben, jetzt seine Gedanken lesen zu können. Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, der so unsinnig war, dass ich ihn gleich wieder zu verdrängen versuchte. Aber er ließ sich nicht einfach so wieder verjagen. Was, wenn Felix wirklich in mich verliebt war? Was, wenn auch er dachte, dass ich auf Willi stehe? War es möglich, dass er eifersüchtig war oder, noch schlimmer, mich womöglich für eine Schlampe hielt? Schlampe. Bitch. Nein, nicht Felix. Unmöglich. Oder?

				»Auf geht’s!«, verkündete Norbert. »Nach dir, Mia.«

				Mist! Ich hatte gehofft, nach dem Debakel mit dem Gurt würde Norbert zur Vernunft kommen und kapieren, dass ich nicht als Anführerin einer Klettergruppe infrage kam.

				Beklommen setzte ich meinen Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter. Und dann den anderen Fuß auf die nächste Sprosse. Nicht runterschauen, Mia, nicht runterschauen… Doch die Gefahr, dass ich hinuntersah, bestand gar nicht, mein Nacken spielte nämlich nicht mit. Er wurde so stocksteif, dass ich meinen Kopf gar nicht senken konnte. Sprechen konnte ich auch nicht mehr – wie im Winter auf dem Skilift, wenn der Kiefer eingefroren war. Oder es mir zumindest so vorkam, sobald ich auf dem Sessellift saß. Ich hatte immer gedacht, dass das an der Angst lag, die Skier in der Luft zu verlieren. Doch so war es gar nicht. Ich hatte wohl eher Angst, mein Leben zu verlieren.

				»So, Mia, nur immer mutig voran. Du führst die Mannschaft an, ich bin das Schlusslicht. Der Willi reiht sich zwischendurch ein und hilft, wo es nötig ist. Nach der Hängebrücke mach bitte kurz halt, damit die Gruppe sich sammeln kann. Und Mia? Nicht zu hurtig, ja? Wichtig ist bei allen Touren, egal ob am K2 oder im Kletterpark, dass die Gruppe nur so schnell sein kann wie ihr langsamstes Glied. Alles klar?« Er gab mir einen Klaps auf die Schulter, der sicher freundschaftlich gemeint war. Am liebsten hätte ich zu heulen angefangen. Hey, ich bin echt nicht unsportlich, na ja, auch nicht besonders sportlich, aber ich kann schnell schwimmen, gut Rad schlagen und immerhin drei Schritte auf den Händen gehen. Und hätte sich dieser ganze Kletterpark in einer Höhe von einem halben Meter befunden, dann wäre das ein Kinderspiel für mich gewesen. Da war doch echt nichts dabei, über die paar wackligen Bretter zu gehen und ein bisschen auf einem Seil zu balancieren, noch dazu, wenn man weiter oben sogar ein zweites Seil zum Festhalten hatte. Ehrlich, ich verstand gar nicht, wieso Norbert und Bieninger so ein Theater deswegen machten, jedem Kleinkind hätte ich so etwas zugetraut.

				Wenn nur die Höhe nicht gewesen wäre.

				»Na, Mia, auf geht’s!«

				»Klar«, murmelte ich und überlegte, ob ich es irgendwie schaffen konnte, mir selbst einen Finger zu brechen, um einen triftigen Grund zu haben, auf den sicheren Erdboden zurückzukehren.

				In dem Moment fiel mein Blick auf David, der hinter Joe stand. Ich nickte mir selbst Mut zu. Du schaffst das und du wirst eine verdammt gute Figur dabei abgegeben!

				Ich stieg aufs untere Seil, packte das obere mit den Händen und wagte den ersten Schritt.

				»Hey, Mia, Karabiner einhängen!«

				»Oh!« Scheiße. Karabiner, Karabiner, das war wohl diese Schnalle. Ich öffnete sie und hängte sie an der Stelle ein, die Norbert mir gnädigerweise zeigte. Der Typ musste mich mittlerweile für selten dämlich halten. So, jetzt aber. Ich holte Luft und stob drauflos, das musste ich tun. Wenn ich es langsam versucht hätte, dann hätte mich nach dem ersten Drittel die Feuerwehr runterholen müssen.

				Ich hatte es tatsächlich auf die andere Seite geschafft und stand nun auf einer Plattform, auf der man per Leiter weiter nach oben stieg. Ich schloss die Augen, stellte mir vor, das wäre unsere kleine Küchenleiter zu Hause, und erklomm die nächste Plattform.

				Und dahinter… hach, was war das? Hoch oben verlief das Seil zum Karabinereinhängen und darunter, circa auf Brusthöhe, schwebte eine kleine Stange.

				»Einfach dranhängen, Mia!«, brüllte Norbert.

				»Scheißescheißescheißescheiße«, presste ich hervor, während ich die Stange mit beiden Armen packte, mit den Beinen in der Luft ruderte und auf die nächste Plattform zuschoss. Mit einem Ruck landete ich auf ihr und packte das Geländer mit einer Hand. Der Wald vor meinen Augen drehte sich wie ein Karussell. Oder stand er still und ich war das Karussell?

				»Hey, Jane«, schrie Diana. »Lass endlich das Ding los. Tarzan will auch da rüberrauschen.«

				Ich öffnete die Finger und gab die Stange frei. Mein steifer Nacken hinderte mich am Kopfwenden, aber meine Augen verfolgten, wie das Teil am Seil zurückglitt. Keine gute Idee. Schwankte ich etwa? Bitte nicht. Meine beiden Hände krampften sich um das Geländer, ich presste die Augen zu, um nicht mehr den drehenden Wald sehen zu müssen. So ein elendiger Mist, bisher war es doch recht gut gelaufen. Wenn ich jetzt einen Zusammenbruch erlitt, wäre alles umsonst gewesen. Komm schon, Mia, zusammenreißen. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Diana kam angeschossen. Sie rief mir irgendetwas zu. Was denn, wollte ich fragen, aber mein Kiefer war ja eingefroren, ich konnte nicht sprechen. Jetzt schrie sie, alle schrien. Und dann kam der Stoß.

				Die Schwerkraft wirkte auf meinen Körper ein wie der Sog eines Tornados, ich verspürte einen brennenden Schmerz an der Hüfte, und als ich schließlich in der Luft hing, gehalten nur vom Seil um Oberschenkel und Becken, als Norbert irgendwas brüllte und ich mir einbildete, dass David meinen Namen rief, war ich ganz sicher, dass ich träumen musste.

				So etwas konnte doch nicht echt passieren.

				Ich kann nicht sagen, wer aufgelöster war. Bieninger, der dauernd murmelte, er müsse meine Eltern anrufen, oder Norbert, der mich mit Willis Hilfe und jeder Menge Schweißverlust nach oben zog.

				»Nicht rauf bitte, lasst mich doch einfach runter«, bat ich, jedoch so kraftlos, dass niemand es hören konnte.

				»Madl«, sagte Norbert, als sie es mit vereinten Kräften geschafft hatten und ich zitternd am ganzen Körper zwischen ihm und Willi auf der Plattform saß. Dann schüttelte er den Kopf, sagte noch einmal »Madl« und schüttelte wieder den Kopf. Wie ich es anschließend die Leiter runterschaffte, kann ich im Nachhinein gar nicht mehr sagen.

				Mit bebenden Knien stand ich am geliebten Erdboden und ließ mir von Willi die Schrammen an den Armen verarzten. »Hast dir eine heikle Stelle zum Runterspringen ausgesucht«, witzelte er. »Mach das nicht noch mal. Ist nämlich schade, wenn so viele Kratzer deinen Körper verschandeln.«

				Mir blieb regelrecht die Luft weg. Das war doch jetzt eindeutiges Anbaggern, oder? Meinen Körper verschandeln bedeutete doch wohl, dass er ihn schön fand. Auch wenn ich wirklich nichts von ihm wollte, schmeichelte mir sein Kompliment enorm. Immerhin war er schon über zwanzig und hatte sicher schon viele Frauen mit richtigen Frauenkörpern gehabt. Trotzdem. Die Hüfte würde ich mir sicher nicht von ihm verarzten lassen.

				»Na, Mia? Bist du wieder mal das arme Opfer?«, ätzte Quen und schielte zu Willi hinüber, der immer noch an meinen Armen herumdokterte. »Zu blöd, dass ihr diesmal nicht uns dafür verantwortlich machen könnt. Denn wir haben alle gesehen, dass es keine andere als die eigene Busenfreundin war, die dir den Todesstoß versetzt hat.«

				»Das war ein Unfall«, rief Vero erregt.

				»Mhm«, Quens Tonfall klang sarkastisch. »Und schon wieder trifft es Mia. Erst wird ihre Stirn beschmiert, dann ihre Kontaktlinse geklaut, ganz zu schweigen vom Arbeitsmaterial, das natürlich auch irgendjemand Böser entwendet hat. Und jetzt dieser Unfall.«

				Ihr Gekeife hatte natürlich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregt. Tobi legte einen Arm um Quens Schulter: »Du meinst, Mia macht das alles absichtlich?«

				Ich hielt die Luft an. Das konnte sie ja wohl nicht im Ernst glauben!

				»Du –«

				»So, wir hören jetzt mit den gegenseitigen Anschuldigungen auf und sind froh, dass nicht mehr passiert ist.« Ich wollte gerade wieder loslegen, als mich Mr Bean erneut unterbrach. Er schnaufte laut auf. »Und wer nach dem Spektakel noch immer nicht genug hat, darf es noch einmal probieren.«

				Norbert, der sich auch wieder erholt zu haben schien, nickte und klatschte motivierend in die Hände.

				Endlich bekam ich Diana zu Gesicht. »Alles okay?«, fragte sie mich.

				Ich nickte, obwohl überhaupt nichts okay war. »Tut mir voll leid, Diana. Ich war plötzlich wie paralysiert, ich konnte mich nicht mehr bewegen.«

				Sie nickte lange, wobei sie mich keine Sekunde aus den Augen ließ. »Und? Gibst du jetzt endlich zu, dass du noch nie klettern warst?«

				»Nein«, entfuhr es mir empört. »Ich meine, natürlich war ich schon klettern.«

				»Mhm. Und da hattest du noch keine Höhenangst?«

				Ich suchte nach Worten, doch sie erbarmte sich meiner und sagte: »Na komm, Vero und ich verarzten deine Hüfte.«

				Der Abend brachte auch nicht mehr Glück. Der Ausflug zum See und somit auch meine Rolle als Köder musste auf die nächste Nacht verschoben werden. Und das nur, weil Mr Bean beschlossen hatte, mit seinen Spielkarten bei den Jungs vorbeizuschauen, wo er bis zwei Uhr morgens hocken blieb.

				Im Lauf des Abends schickten wir immer wieder Lauschposten zum anderen Zelt hinüber, doch jede kam mit einem resignierten Kopfschütteln zurück. Irgendwann wurde dann die Flasche Tequila geöffnet, wobei es mich schon beim Geruch schüttelte. Dafür trank Vero heute mit. Nach dem ersten Glas holte Joe eine kleine Spraydose aus ihrem Rucksack und stellte sie neben ihren Schlafsack. »Pfefferspray«, erklärte sie. »Ich lass ihn hier stehen, vielleicht braucht ihn ja eine von euch, wenn sie nachts aufs Klo geht. Mir ist jedenfalls wohler, wenn ich so was dabeihab.« Ich fragte mich, was sie meinte. Hatte sie etwa Angst, dass sie auch Opfer einer Attacke werden konnte?

				Gegen ein Uhr kroch ich in meinen Schlafsack, stocknüchtern, aber total erschöpft. Ich nahm mir fest vor, nicht einzuschlafen, um mich nicht schutzlos auszuliefern, nur ein kleines bisschen ausruhen wollte ich mich. Ich legte die Hände vors Gesicht und schloss die Augen. Nur ganz kurz.

				Als ich sie wieder öffnete und auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr blickte, war es kurz vor drei. War ich also doch eingepennt. Argwöhnisch rieb ich mir über die Stirn, danach über den Rest meines Gesichts und schnüffelte dann an meinen Händen. Wieso hatte ich nicht wach bleiben können, dann müsste ich mir jetzt keine Sorgen machen? Vielleicht hätte ich den Psycho sogar auf frischer Tat erwischt. Das wäre die Idee gewesen! Vero, Diana und ich hätten uns heimlich absprechen und hintereinander Wachdienst schieben sollen. Nur waren wir alle so fixiert auf den Ausflug zum See gewesen, dass wir gar keinen Alternativplan geschmiedet hatten.

				Ich merkte, dass ich aufs Klo musste, und setzte mich auf. Leise schlüpfte ich aus dem Schlafsack. Wenn es nur nicht so stockdunkel gewesen wäre. Mit den Händen tastete ich mich voran, bahnte mir kriechend meinen Weg durch die schlafenden Körper. Hin und wieder war leises Schnarchen oder sogar Murmeln zu hören. Endlich gelangte ich zum Ausgang und schob mich erleichtert durch die beiden Kunststoffschichten nach draußen. Die Nacht war erfrischend kühl und ihr Duft rein und erdig. Ich saugte ihn sehnsüchtig ein und fühlte mich augenblicklich besser. Weniger verzagt, positiver, stärker. Mit der Gewissheit, dass alles gut werden würde, machte ich mich auf den Weg zum Klohäuschen. Ich fühlte mich plötzlich so befreit, weshalb, wusste ich selbst nicht so genau. Nicht einmal die Tatsache, dass die Glühbirne im Klo den Geist aufgegeben hatte, konnte meine Laune trüben. In kompletter Finsternis angelte ich nach Klopapier, wischte damit auf gut Glück über die Brille und setzte mich anschließend drauf. Selbst hier roch es nachts frischer als untertags. Ich hing ein bisschen meinen Gedanken nach – bis ein plötzliches Geräusch mich zusammenfahren ließ. Erschrocken hielt ich inne, lauschte. Nichts. Ich spülte runter und öffnete die Tür. Da war es auf einmal wieder. Ich hielt die Luft an, drückte mich in das enge Hüttchen zurück. Irgendetwas kratzte von außen an der hinteren Wand. Irgendetwas… oder irgendwer.

				»Hallo?«, fragte ich zaghaft und wünschte mir, ich hätte Joes Pfefferspray mitgenommen. Einen Moment herrschte Ruhe, dann begann es von Neuem. Das war doch sicher nur irgendein Tier. Eine Ratte, ein Fuchs vielleicht, nichts Schlimmes. Energisch trat ich aus der Hütte und schmiss die Tür zu. Ich wollte gerade um die Ecke biegen, um den Lärmverursacher zu stellen, da drang plötzlich ein völlig neues Geräusch an meine Ohren. Schritte. Schleifende Schritte, wie von jemandem, der ein Bein nachzieht. Adrenalin schoss in meine Adern. »Oh Gott!« Meine Stimme war nur ein Flüstern, doch deutlich war die Panik darin hörbar. Reiß dich zusammen, Mia. Ich bot mich ja förmlich auf dem Serviertablett an als superverängstigtes, leicht zu kriegendes Opfer. »Nein«, zischte ich und dann rannte ich, so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben. Jeder meiner Atemzüge hallte in meinen Ohren wider, jeder Schritt ebenso. Ich wusste, bei dem Lärm, den ich verursachte, würde er mich erst recht aufspüren. Ich bekam Seitenstechen und registrierte den viel zu großen Bogen, den ich gerannt war, die schutzbietenden Zelte befanden sich ein ganzes Stück den Hügel hinauf. Ich jedoch war ausgerechnet Richtung Wald gelaufen! Reflexartig drehte ich mich um, einmal, zweimal, nichts… oder doch? Spielte meine Fantasie mir einen Streich oder war das Schlurfen tatsächlich wieder zu hören? Aber aus welcher Richtung? Ich begann, den Hügel hinaufzusprinten. Schneller, Mia, schneller! Je näher ich meinem Ziel kam, desto näher schien auch das schlurfende, schleifende Wesen zu kommen. Ich keuchte vor Anstrengung, hechelte, zehn Meter noch bis zur rettenden Anhöhe, acht, sechs – doch zu spät, das Wesen grapschte bereits nach meinem Fuß, packte ihn. Mein Körper schlug hilflos am Boden auf. Ich krallte meine Finger ins Gras, trat aus und schlug wie wild um mich. Mein Fuß war befreit, ich kämpfte mich in die Höhe, die Fäuste geballt, bereit, mich zu wehren. Mein Blick flog panisch umher. Wo war der Angreifer, wo? Nachdem ich mich dreimal um die eigene Achse gedreht hatte und sicher war, dass sich absolut niemand bei mir befand, bückte ich mich und untersuchte den Boden. Oh Gott, nein. Nein! So was absolut Dämliches konnte nur ich aufführen. Eine unschuldige Wurzel ragte zwischen den Grashalmen hervor. Der böse Fußgrapscher. Was war ich nur für eine peinliche Pute. Kein Wunder, dass alle dachten, ich hätte mich im Klettergarten mit Absicht von Diana rammen lassen, um meinen großen Auftritt als Drama-Queen zu haben. Beziehungsweise meinen großen Abflug. Ich erhob mich und wollte die letzten Meter des Hügels zurücklegen, da fielen mir plötzlich die Geräusche von vorhin wieder ein. Das Kratzen, okay, das war vielleicht wirklich von einem Tier gewesen, aber die Schleifschritte? Und was war das jetzt? Wieder Schritte… ich hastete los, presste die Lippen zusammen, um nicht zu kreischen – und krachte plötzlich gegen einen anderen Körper. Wir kreischten beide. Bis der andere Körper auf einmal in glockenheller Stimme ausstieß: »Mia!«

				»Vero?«

				»Oh Mia! Mia!« Schon klebte sie an mir und schlang ihre Arme um mich.

				»Hast du auch diese schrecklichen Schritte gehört?« Meine Stimme überschlug sich mehrmals. Vor Panik, aber auch vor Erleichterung und sogar Begeisterung, dass da noch jemand anderes war, der sich fürchtete, dass ich also doch nicht total paranoid war.

				»Wir müssen ins Zelt, Mia!« Vero packte mich, zerrte mich den Hügel hoch und schleifte mich bis zum Zelt. Wir kletterten durch die erste Plastikschicht, ich fühlte mich gleich viel besser. Aufgeregt flüsterte ich: »Die Schritte, diese schleifenden, die waren wie von dem Buckligen in Tanz der Vampire.«

				Sie nickte wie ein Wackeldackel. »Ich weiß! Absolut grässlich. Ich hab gedacht, ich muss sterben, ehrlich.«

				»Ich auch!«

				Plötzlich begannen wir, hysterisch zu kichern. Die ganze Situation, mitsamt unserem hektischen Geflüster, war so unwirklich und unsere Erleichterung, es ins geschützte Zelt geschafft zu haben, so groß.

				Als ich mit noch immer klopfendem Herzen endlich in meinem Schlafsack lag und die Augen schloss, stellte ich mir bewusst die sechs anderen Mädchen vor, zwischen die ich gebettet lag. Hier war ich in Sicherheit.

				Doch ich sollte eines Besseren belehrt werden.
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				Ich träumte, dass ich vor einem großen Spiegel stand. In einem aufwendigen, geradezu bombastischen Kleid im Rokoko-Stil. Der Spiegel selbst war genauso pompös wie das Kleid. Erst dachte ich, dass ich in einem Schloss war, überlegte sogar, ob ich hier wohnte, doch dann begriff ich, dass ich hinter einer Theaterbühne stand und auf meinen Auftritt wartete. Ich blinzelte zwischen den dicken Vorhängen durch und erhaschte einen Blick auf die anderen Darsteller. Sie kamen mir vage bekannt vor. Fieberhaft versuchte ich, mir meinen Text in Erinnerung zu rufen oder wenigstens das Stichwort, das meinen Auftritt bedeutete. Doch plötzlich winkten mir die Schauspieler von der Bühne aus zu und jetzt erkannte ich sie. Es waren David und Joe und die Quaks. Suchend blickte ich hinter mich, hielt nach meiner Clique Ausschau, ich wusste, wir sollten gemeinsam da raus, wusste, sie würden ihren Auftritt verpassen, wenn sie nicht gleich auftauchten. Das Winken auf der Bühne wurde fordernder und dringender. Ich konnte sie nicht länger hängen lassen, also ging ich los. Ich wankte auf den hohen Schuhen und stolperte immer wieder, doch niemand konnte meine ungeschickten Beine unter dem Kleid sehen und für die Zuschauer hatte es den Anschein, als würde ich tanzen. In der Mitte der Bühne angekommen, wandte ich mich frontal dem Publikum zu. Spontaner Applaus erhob sich, ich war glücklich. Da hörte ich hinter mir die Stimmen meiner vier Freunde. Ihre Stimmen und ihr Gelächter. Sie standen direkt hinter mir, als mir klar wurde, dass nur die Vorderseite meines Kostüms existierte. Hinten herum war ich vollkommen nackt. Erschrocken drehte ich mich um, doch jetzt war meine blanke Kehrseite dem Publikum zugewandt. Meine vier Freunde lachten immer noch, die Zuschauer jedoch schrien. Ich drehte mich wild im Kreis, wusste nicht, wie ich meine Blöße bedecken sollte, ließ mich schließlich auf den Rücken fallen und schrie ebenfalls. Schrie so lange und laut, bis ich kapierte, dass ich nicht mehr träumte.

				Dass der Schrei echt war. Und dass er nicht von mir kam.

				Mühsam kämpfte ich mich hoch, fragte verwirrt, was denn los sei, kroch im Stockdunkeln durchs Zelt, über Körper und Köpfe. Ich spürte Haare unter meinen Fingern und wurde immer wieder gestoßen. Als endlich eine Taschenlampe anging, sah ich Vero hustend und stöhnend am Boden liegen. Diana saß neben ihr und Joe kniete auf der anderen Seite und fingerte ebenfalls hustend an ihrer Taschenlampe herum. Hinter ihr hörte ich ein Würgen und dachte schon, dass Kinga wieder am Reihern sei, doch es war Amelie, die hervorstieß: »Verdammt, was ist das? Da kommt einem ja das Kotzen!«

				»Raus! Raus aus dem Zelt!«, quetschte Joe hervor.

				Ich keuchte, hustete drauflos.

				»Raus!« Joe packte Veros einen Arm, Diana den anderen, ich half von hinten, sie auf die Beine zu bekommen. Die Quaks waren als Erste aus dem Zelt, dachten aber immerhin daran, uns die Plastiktüren aufzuhalten. Vero röchelte immer noch, die Hustenattacken von uns anderen wurden in der frischen Luft sofort besser. Trotzdem dachte ich, dass Mr Bean wirklich fertig sein musste, wenn er bei dem vo­rangegangenen Lärmpegel schlafen konnte.

				Vero war erneut zu Boden gegangen, ich kniete mich zu ihr. Irgendjemand leuchtete mit der Taschenlampe in ihr Gesicht. Sie hatte beide Hände davorgelegt, doch die Teile, die zu sehen waren, leuchteten rot.

				Sie stöhnte laut.

				»Was ist los?«

				Jetzt gab sie ihr Gesicht frei. Ich fuhr betroffen zurück. Ein erschrecktes Flüstern ging durch die Runde.

				Veros Augen waren fest geschlossen, die Augenlider dick angeschwollen wie zwei rote Schlauchboote. Ihr ganzes Gesicht leuchtete rot.

				»Eine allergische Reaktion«, diagnostizierte Kinga panisch.

				»Pfefferspray«, erklärte Joe mit dumpfer Stimme.

				Ich sprang auf. »Wir müssen jedenfalls einen Krankenwagen rufen!«

				»Nein!«, rief Vero vom Boden aus. Schluchzend stieß sie hervor: »Dann merkt Bieninger, dass wir getrunken haben. Meine Eltern bringen mich um, wenn sie das erfahren. Bitte nicht, bitte nicht.«

				»Sie hat recht«, bekräftigte Diana. »Wenn es nicht lebensbedrohlich ist, dann sollten wir uns möglichst still verhalten.«

				»Nicht lebensbedrohlich?«, rief ich.

				»Pscht«, machte Diana.

				»Sieh sie dir doch mal an!«, zischte ich.

				»Mia, leise, bitte«, wimmerte Vero.

				Ich starrte sie an. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! »Also gut«, murrte ich schließlich. »Und was machen wir jetzt mit dir? Und mit der Pesthölle da drin? Wir können doch nicht die ganze Zeit draußen bleiben.«

				Diana kroch zurück ins Zelt und kam nach wenigen Sekunden wieder heraus. »Ist schon viel besser mittlerweile. Ich würde vorschlagen, wir klappen die Fenster und die Türen auf, damit es gut durchziehen kann.«

				»Gut, mach das.« Joe übernahm das Kommando. »Und wir kümmern uns um Vero. Wer hat klares Wasser mit?«

				»Ich«, riefen die Quak-Mädchen im Chor. Deren zucker- und kohlensäurefreie Diät machte sich also zum ersten Mal richtig bezahlt.

				»Ich geh da aber nicht rein, solange noch Erstickungsgefahr besteht«, machte Quen klar.

				»Aber ich.« Und schon war Amelie im Zelt verschwunden. Wow, schoss es mir durch den Kopf, anscheinend hat doch jeder Mensch seine guten Seiten.

				Joe nahm die drei Wasserflaschen entgegen, die Amelie ihr jetzt hinhielt, und wies Vero an, sich auf die linke Seite zu drehen. Dann begann sie, Veros linkes Auge von der Nase her zu spülen, während sie mit ihrer anderen Hand krampfhaft versuchte, das Auge offen zu halten beziehungsweise es überhaupt mal aufzukriegen. »Ich brauch Hilfe, seht ihr das nicht?«

				Endlich erwachte ich aus meiner Schockstarre und rutschte auf Veros andere Seite. Beide Daumen und Zeigefinger benötigte ich, um zwischen ihren Lidern einen schmalen Schlitz herzustellen, in den Joe das Wasser gießen konnte.

				Nachher wälzte Vero sich auf die andere Seite und wir wiederholten die Prozedur mit dem rechten Auge.

				Die ganze Zeit über weinte sie, es war schrecklich, sie tat mir so leid. »Wer tut so was?«, flüsterte ich immer wieder.

				Nachdem die Flaschen leer waren, rutschten die anderen Mädchen zu uns und wir bildeten einen Kreis um Vero.

				»Geht’s wieder besser?«, fragte alle paar Minuten irgendeine andere.

				Vero schluchzte leise, nickte aber jedes Mal tapfer. Sie hielt uns ihre zitternden Handinnenflächen entgegen. »Die tun so weh, was hab ich da?«, fragte sie ängstlich.

				Beide Flächen waren rot und geschwollen. Ich hielt die Taschenlampe näher ran. »Da sind so komische Erhebungen. Nichts Schlimmes«, beruhigte ich Vero schnell. »Ich nehme an, das kommt auch vom Spray.« Die anderen nickten. Besorgt sahen wir uns an. In Wirklichkeit hatte natürlich keine von uns eine Ahnung, wie die Sache für Vero ausgehen würde.

				Wenigstens das Zelt war wieder betretbar. Wir führten Vero hinein, die immer noch ihre Augen geschlossen hatte. Als wir alle drinnen um ihren Schlafsack herumsaßen, herrschte für ein paar Minuten betretene Stille. Obwohl sich die Dämpfe des Pfeffersprays größtenteils verflüchtigt hatten, wurde die Luft von Minute zu Minute spürbar dicker. Wer war verantwortlich für das, was gerade passiert war? Diese Frage beherrschte die Stimmung. Vom Zusammenhalt, der mich eben noch positiv überrascht hatte, war nichts mehr zu spüren.

				»So eine verfluchte Kacke!« Diana hieb ihre Faust auf den Boden. »Wer zum Teufel war das?« Sie musterte Joe und die Quaks. »Das ist echt kein Scherz mehr, das läuft unter Köperverletzung!«

				»Jetzt will ich dir mal was sagen!« Quen klang noch weitaus erboster. »In der Sekunde, da du die kleinste Andeutung fallen lässt, dass ich womöglich etwas damit zu tun habe, steht mein Vater bei deinen Eltern auf der Fußmatte. Mit dem gesamten Landgericht hinter sich. Du willst es nicht wirklich auf eine Verleumdungsklage ankommen lassen, oder?«

				»Ist das alles, was du kannst? Drohen?« Dianas Stimme klang nach wie vor selbstsicher und spöttisch, doch sie war eindeutig in die Defensive gegangen. Das konnte man ihr aber wirklich nicht verübeln, denn Quens Vater war ein hohes Tier am Oberlandesgericht und wir wussten alle aus diversen Filmen, dass man da als Normalsterblicher schnell das Nachsehen hatte – ob das nun stimmte oder nicht.

				Kinga platzte plötzlich heraus: »Ich finde das so schrecklich! Ich meine, dass jemand von uns zu so etwas fähig ist! Oder – kann es doch ein Fremder gewesen sein? Das Zelt war ja nicht zu, theoretisch könnte sich doch jemand heimlich ins Camp schleichen und… oder?« Hoffnungsvoll sah sie in die Runde. Ich fand es erstaunlich, dass eine Quak richtige Emotionen zeigen konnte, und hätte gerne etwas gesagt, um ihren spontanen Ausbruch zu honorieren, doch der geheimnisvolle Fremde schien mir doch zu sehr an den Haaren herbeigezogen.

				»Na ja«, begann ich demnach. »Es könnte ja immerhin sein, dass es niemand von uns war. Vielleicht einer der Jungs… aber wer bloß?  Oder jemand aus dem Haus!«

				»Norberts Oma?«, fragte Amelie, woraufhin freudloses Gekicher erklang.

				»Es ist seine Schwiegermutter«, murmelte ich. »Aber was ist mit Willi?«

				Empörte Reaktionen vonseiten der drei Quaks, wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Amelie schnaubte am lautesten auf. »Als ob ein Mann wie Willi sich mit solchen Kindereien abgeben würde!«

				»Kindereien nennst du das?«, schluchzte Vero. »Ich bin vielleicht blind und für immer entstellt!«

				Das brachte uns alle in die Realität zurück. Und die bestand hauptsächlich daraus, dass die Sonne bereits dabei war aufzugehen und wir Vero innerhalb von zwei Stunden wieder vorzeigefertig haben mussten.

				»Versuch doch noch mal, die Augen zu öffnen«, bat ich sie. Sie blinzelte. Angst machte sich in meinem Brustkorb breit und nahm mir die Luft zum Atmen. »Siehst du irgendwas?«, brachte ich mit Müh und Not hervor.

				Während wir gebannt auf Veros Reaktion warteten, war kein Mucks zu hören. Irgendjemand stöhnte leise: »Oh Gott, Hilfe«, und sprach mir damit direkt aus dem Herzen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Vero uns erlöste.

				»Ein bisschen verschwommen, aber es geht.«

				Erleichtertes Aufatmen. Wir waren uns alle einig, dass auch ihr Hautbild mittlerweile viel besser aussah. Zwar immer noch rot wie ein gekochter Hummer, aber weit weniger geschwollen als zu Beginn.

				Ich nahm die drei Flaschen und kündigte an, dass ich im Haus Wassernachschub holen würde, sofern ich das Gefühl hätte, dass die Bewohner schon wach wären.

				Kinga schloss sich mir an.

				Aus dem Inneren hörten wir die Klospülung, ein sicheres Zeichen dafür, dass schon jemand munter sein musste. Bevor ich anklopfen konnte, legte Kinga die Hand auf meinen Arm. »Warte.«

				Ich sah sie fragend an. In letzter Zeit hatte sich mein Eindruck verstärkt, dass sie die netteste der drei Quaks war. Und gleichzeitig die hübscheste, wie ich fand. Trotzdem hatte man manchmal das Gefühl, dass sie neben Quen und Amelie ein bisschen unterging, was aber nur daran lag, dass sie sich nicht deren Lästereien anschloss.

				»Glaubst du auch, dass wir, also Quen, Am und ich etwas damit zu tun haben?«

				Ich schüttelte den Kopf. Es war eine automatische Reaktion, leider typisch für mich – erst einmal die Harmonie wahren, nicht unbedingt gleich die eigene Meinung kundtun. Diese ganze Ausnahmesituation gab mir aber auch irgendwie Kraft. Oder zumindest das Bedürfnis, selbst stark zu sein, weil ich spürte, dass das zurzeit dringend nötig war. Also relativierte ich mein Kopfschütteln, indem ich sagte – es war übrigens die Wahrheit: »Ich glaube zumindest nicht, dass du was damit zu tun hast. Und Diana, Chris und Felix haben ebenfalls nichts damit zu tun, Vero sowieso nicht. Und David sicher auch nicht«, ergänzte ich schnell. »Na ja, da bleiben dann gar nicht so viele übrig.«

				Kinga nickte stumm. Ich schüttelte den Kopf. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass kein Schüler unserer Klasse zu so etwas imstande wäre. »Vielleicht rennt ja doch irgendein Irrer da draußen herum.« Ich dachte an den Beinschleifer und bekam unwillkürlich wieder eine Gänsehaut. Kinga folgte meinem Blick in Richtung Wald und nickte. »Eben. Vielleicht ist ja schon mal etwas Ähnliches vorgekommen. Das sollten wir versuchen herauszubekommen.«

				»Du hast recht. Gute Idee«, sagte ich anerkennend. »Wer auch immer schon wach ist im Haus, wir werden ihm oder ihr ein paar Fragen stellen.«

				Das allerdings erwies sich als etwas unpraktisch, denn wach war nur Norberts fleißige Schwiegermutter. Die füllte uns zwar freudig eiskaltes Leitungswasser in die Flaschen und beantwortete ebenso begeistert unsere Fragen, aber wir verstanden nicht mal die Hälfte davon.

				Hilflos blickten Kinga und ich uns an, während die Schwiegermama erzählte: »No auba freilichchch haun do scho a Murchdsmenge Tupfa und Madelen knochtigt.«

				»Knochen?«, rief Kinga aufgeregt.

				»Boana?«, fragte Schwiegermama erstaunt zurück.

				Wir gaben es auf.

				Kinga trat hinter mir aus der Haustür. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus. Nervös drehte ich mich zu ihr um.

				»Oh Gott, Mia…«

				»Was denn?« Voller böser Vorahnungen begann ich, mein Gesicht abzutasten.

				»Ich dachte die ganze Zeit, dass du sie einfach nur komisch zusammengebunden hast…« Kinga sah so entsetzt aus, dass mir schlecht wurde vor lauter Angst. »Jetzt sag doch endlich –«, stieß ich hervor.

				»Deine Haare!«

				Meine Hände flogen nach hinten. Ich fing zu wimmern an. Die gesamte linke Hälfte meiner Haare reichte nur noch bis zum Nacken.

				Im Zelt war die Stimmung mittlerweile auf dem Nullpunkt. Vero hatte zwar zu schluchzen aufgehört, sich aufgesetzt und versuchte nun ganz offensichtlich, in einen Normalzustand zurückzukehren, doch sie sah immer noch aus, als hätte sie ihr Gesicht minutenlang in den Backofen gesteckt. Diana saß mit dem Rücken zu allen anderen und schüttelte unentwegt den Kopf. Joe tippte verbissen auf ihrem Handy herum und Kingas zwei schlechtere Hälften saßen nebeneinander und schauten säuerlich in die Luft.

				»Alle mal herschauen«, rief ich mit zitternder Stimme. Doch der Trotz half, den ich seit ein paar Minuten verspürte, den ich auch unbedingt spüren wollte, für den ich sogar gekämpft hatte. Nur kein Selbstmitleid, denn das hätte mich schwach gemacht.

				Der kollektive Schreck verschaffte mir sogar eine gewisse Genugtuung.

				»Wann ist denn das passiert?«

				Mit festerer Stimme erklärte ich: »Kann nur in der Nacht passiert sein. Als ich geschlafen habe. Hat eine von euch mir vielleicht etwas zu sagen?« Der Zorn half auch. Ich ballte die Fäuste.

				»Oh Mia. Mia.« Vero hatte sich wieder aufs Weinen verlegt.

				»Wieso haben wir das denn vorhin nicht gesehen?« Diana klang, als würde sie an ihrem Verstand zweifeln.

				Kinga, die noch immer ganz aus dem Häuschen war, rief: »Na, weil es so finster war!«

				Ich versuchte, den Zorn in mir am Leben zu erhalten. »Wer auch immer das war, wird mir das büßen… Meine Haare –« Tränen traten mir in die Augen, ich brach ab.

				»Scheiße, das ist alles so scheiße!«, schimpfte Diana. Dann kam sie zu mir und zerrte mich in eine Ecke. Mein Blick fiel auf Joe. Sie musterte Diana intensiv, wobei der Ausdruck in ihrem Gesicht nicht leicht zu deuten war. Auf einmal kam ich mir total blöd vor. Dass ich mich wie eine blöde Tussi wegen meiner Haare aufgeführt hatte und dass ich jetzt – wieder wie eine blöde Tussi – mit Diana in einer Ecke stand und tuschelte. Also, Diana tuschelte und ich verstand kein Wort.

				»Noch mal bitte«, sagte ich ungeduldig und achtete da­rauf, in normaler Zimmerlautstärke zu sprechen, um klarzumachen, dass ich von Geheimniskrämerei nichts hielt.

				Diana seufzte und fing wieder zu zischeln an. So schnell und leise, dass ich auch diesmal Mühe hatte, den Sinn hinter ihren Worten zu verstehen.

				Irgendwann kapierte ich es endlich. Es lief darauf hinaus, dass Diana mich vor Joe warnen wollte. Ihr Flüstern machte mich wahnsinnig, ich war nahe daran auszuflippen. Ich wusste selbst nicht so genau, warum mir das plötzlich so an die Nieren ging. Joe und ich waren ja nicht gerade beste Freundinnen. Trotzdem fand ich es unfair, die Schuld gleich mal auf den Neuzuwachs zu schieben.

				»Wir müssen so schnell wie möglich mit Vero sprechen. Allein. Sie ist die Einzige, die das aufklären kann. Ach was, ich frag sie jetzt gleich.«

				Scheiße! Diana ging auf Vero und Joe zu und stellte sich breitbeinig vor die beiden hin, die Hände in die Hüften gestemmt. »Zwischen Pfefferspray und Bodenkuss, hast du dich da weiterbewegt, Vero?«

				»Bodenkuss?«

				Diana fuchtelte ungeduldig mit den Armen durch die Luft. »Du hast die Ladung ins Gesicht gekriegt und bist zu Boden gegangen, richtig?«

				»Richtig.« Vero klang unsicher.

				»Bist du gleich zu Boden gegangen oder erst noch ein Stück gelaufen, gewankt, gehüpft, was auch immer?« Für ihren spöttischen Ton hätte ich Diana eine scheuern können und Vero hatte offensichtlich keine Ahnung, was Diana mit ihren Fragen bezweckte. Es wirkte, als würde sie gleich wieder zu weinen beginnen.

				»Na?«

				»Krieg dich wieder ein, Diana«, kam ich Vero zu Hilfe. »Vielleicht solltest du deine Frage ja so formulieren, dass sie auch verständlich ist.«

				Jetzt sah Diana aus, als würde sie mir gleich eine scheuern.

				»Ich hab schon verstanden«, schniefte Vero. »Und ich bin nicht weitergehüpft, wie du es nennst. Dazu war ich nämlich gar nicht mehr fähig.«

				Diana nickte triumphierend und wandte sich mir zu. »Was zu beweisen war.«

				Ich runzelte die Stirn.

				Die Quaks fragten, was Diana denn damit bewiesen hatte.

				»Na ja, Mia und ich, wir haben da so eine Theorie –«

				»Moment mal, ich hab überhaupt keine Theorie!«

				Diana kümmerte sich gar nicht um meinen Einspruch. Lauernd sagte sie: »Vero hat uns soeben gesagt, dass sie genau hier«, sie zeigte auf die Stelle, an der wir Vero gefunden hatte, »attackiert worden war. Hier, direkt neben Joes Schlafsack.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Vero.

				Joe erhob sich und warf die leere Wasserflasche in ihrer Hand zu Boden. »Sie meint, dass damit erwiesen ist, dass ich dich angesprayt habe. Was ja auch völlig logisch ist, denn wenn ich schon jemanden verletzen will, dann schön bequem von meinem Schlafsack aus.« Auf ihrem Weg zum Zeltausgang machte sie kurz vor Diana halt. »Du kannst mich mal!«

				Weg war sie. Ich wäre ihr so gern nachgerannt und hätte ihr gesagt, dass auch ich es für kompletten Unsinn hielt, was Diana hier verzapfte, doch so klar und öffentlich gegen Diana Stellung zu beziehen, wäre einem Bruch unserer Freundschaft gleichgekommen. Plötzlich fühlte ich mich nur noch erschöpft.

				»Du irrst dich, garantiert«, sagte ich, aber es klang matt und nicht sehr überzeugend.

				Als Bieninger um acht Uhr seine morgendliche Weckrunde veranstaltete, »Morgenstund hat Gold im Mund!«, war die andere Hälfte meiner Haare auch ab und ausgerechnet Quen war diejenige gewesen, die es fertiggebracht hatte, das Unmögliche möglich zu machen und mir einen halbwegs annehmbaren Kurzhaarschnitt zu verpassen. Trotzdem erkannte ich mein eigenes Spiegelbild kaum. Mir das Einzige zu nehmen, das mir hie und da ein Kompliment einbrachte, war echt gemein. Ich schluckte schwer, doch dann fiel mein Blick auf die arme Vero, die so tapfer die Schmerzen weggesteckt hatte. Ihr Gesicht war zumindest so weit wiederhergestellt, dass man sie für eine liebeskranke Teenagerin halten konnte, die die ganze Nacht durchgeheult hatte. Weil Vero das maßlos peinlich war, wurden die Jungs in Windeseile informiert, dass sie keine jämmerlicher Heulsuse, sondern ein heldenhaftes Pfefferspray-Opfer war. Chris und Felix wirkten regelrecht geschockt. Sowohl von der Attacke gegen Vero als auch von meinem neuen Look. »Okay, jetzt ist Schluss mit lustig. Jetzt gehört die Polizei informiert«, stellte Chris klar. »Spätestens jetzt.«

				»Das können wir aber nur über Bieninger laufen lassen, und der glaubt uns kein Wort«, erklärte ich frustriert.

				Felix betrachtete noch mal meine Frisur. Ich blinzelte nervös. Als er sich schließlich davon losriss und unsere Augen sich trafen, schoss ein minimales Kribbeln in meinen Bauch. Als hätte er es bemerkt, verzog sich sein Mund zu einem kleinen Lächeln, bevor er rasch den Blick abwandte. »Warum seid ihr nicht sofort zu Mr Bean, nachdem das mit Vero passiert ist?«, fragte er fast grob. »Ich nehme an, sie hat ziemlich schlimm ausgesehen direkt danach, er hätte euch glauben müssen.«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe herum.

				»Was?«, fragte Felix. »Jetzt sag nicht, ihr habt euch schon wieder besoffen!«

				Ich kaute weiter.

				»Ihr miesen kleinen Alkoholikerinnen«, feixte er. »Unsereins darf mit Mr Bean UNO spielen und ihr habt den Spaß eures Lebens da drüben.«

				Jetzt reichte es. »Was nennst du Spaß? Dass Vero höllische Schmerzen ertragen muss? Dass ich das Einzige, was ich an mir mag, verloren hab? Oder dass wir uns da drüben seit Stunden gegenseitig anfeinden und keine mehr der anderen traut? Was ist jetzt der große Spaß daran?«

				Zur Abwechslung sah er mal richtig perplex drein.

				Hilflos hob ich die Arme. »Verdammt«, sagte ich dann. »Wir hätten Mr Bean trotzdem holen müssen. Wer weiß, was der Psychopathin als Nächstes einfällt.«

				»Psychopathin?«

				»Muss es doch sein. Erstens wussten nur wir Mädels, wo Joe das Spray aufbewahrt, und zweitens hätte es kaum jemand von draußen sein können. Vero hätte doch bemerkt, wenn jemand weggerannt wäre.«

				»Das kommt drauf an, wie sehr sie außer Gefecht gesetzt war«, gab Felix zu bedenken. »Wie viel hatte sie eigentlich getrunken?«

				Bevor ich antworten konnte, dass ich wirklich nicht wüsste, was das jetzt zur Sache tat, bemerkte Chris: »Die Statistik belegt, dass bei Weitem mehr Frauen als Männer Pfefferspray benutzen.«

				Der Nächste, dem ich am liebsten eine gescheuert hätte.

				»Hör doch endlich auf mit dem Scheiß«, fauchte ich ihn an. »Vero hätte blind sein können oder für immer entstellt und du laberst noch immer von Statistiken! Ich kann dieses Geschwafel nicht mehr hören! Wir müssen was tun, kapierst du das nicht?«

				Chris’ Adamsapfel hüpfte, das war die einzige Reaktion, die sein Körper zeigte. In dem Moment, in dem ich mich für die Heftigkeit meines Ausbruchs entschuldigen wollte, drehte er sich um und rannte davon. Felix hob die Augenbrauen. Chris rannte nie freiwillig.

				Ich senkte den Kopf, ließ die Schultern fallen. Mein Auftritt war mir peinlich, vor allem auch vor Felix, der bestimmt schon überlegte, welchen möglichst unpassenden Scherz er als Nächstes anbringen konnte.

				»Das war ganz schön hart von dir, Mia«, sagte er.

				»Das weiß ich selbst.« Ein unpassender Scherz wäre mir lieber gewesen.

				Ich wartete darauf, dass er ging, aber er zögerte. »Was?«, fragte ich schließlich.

				Er räusperte sich. »Kann schon verstehen, dass dir das mit deinen Haaren an die Nieren geht, aber –«

				»Es geht um Vero und das Pfefferspray!«

				»– du siehst auch so gut aus.« Jetzt ging er endlich. Ich starrte ihm nach.

				Ich wollte gerade das Haus betreten, um zu frühstücken, da kam Joe um die Ecke. Aus einem spontanen Impuls bat ich sie auf ein Vieraugengespräch. Sie zuckte mit den Schultern und folgte mir mit teilnahmslosem Blick hinter die Hausecke.

				»Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich nicht glaube, dass du irgendetwas von diesen Dingen getan hast. Das hab ich Diana auch gesagt.«

				Sie nickte nur.

				Ich wusste nicht, warum, aber ich wollte das Gespräch noch nicht beenden. »Wie geht’s dir mit diesen ganzen Vorfällen?«, fragte ich, es klang jedoch gekünstelt.

				»Schlecht.« Sie sah mich nicht an. »Sie erinnern mich zunehmend an meine alte Schule und den Grund, warum ich gewechselt habe.«

				»Ich dachte, der Wechsel war, weil dein Vater einen neuen Job bekommen hat.

				»Der Wohnortswechsel und der Schulwechsel sind aus demselben Grund geschehen.« Sie ließ sich ins Gras fallen, ich nahm das als Aufforderung und setzte mich neben sie. »In einem Ort mit zweitausend Einwohnern kennt jeder jeden, zumindest vom Sehen. Die Schulauswahl ist auch nicht besonders groß. Für das einzige Gymnasium, das halbwegs zu erreichen war, musste man zwar den Bus und den Zug nehmen, aber alle aus dem Ort, die ins Gymnasium durften, gingen in dieses. Dort hat es angefangen. Erst wurde ich beschuldigt, von meiner Sitznachbarin Geld geklaut zu haben, dann wurde auch noch ihr Armband in meinem Rucksack entdeckt. Und so weiter. Und die drei Mädchen aus meinem Ort, die mit mir in die Klasse gingen, haben fleißig darauf geschaut, dass bei uns zu Hause auch jeder davon erfuhr. Ich konnte mich verteidigen, wie ich wollte, die Leute haben der Mehrheit geglaubt. Sogar mein Vater, der dort seit zwanzig Jahren als Tierarzt praktiziert hat, wurde plötzlich komisch angeschaut. Ich hab ihm gesagt, dass es aussieht, als würden wir flüchten, wenn wir jetzt wegziehen, aber ihm war wichtiger, dass mein Bruder und ich normal aufwachsen können.«

				Sie hatte ohne jedes Selbstmitleid gesprochen und ich hatte registriert, dass sie in ihrem Bericht ihre Unschuld nicht wirklich betont hatte. Für einen kurzen Augenblick überlegte ich sogar, ob sie nicht doch schuldig war und mir das sogar zu verstehen geben wollte. Vorsichtig fragte ich: »Hat man die Schuldigen jemals entlarvt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie mochten mich einfach nicht.«

				»Und haben dir darum absichtlich diese Diebstähle angehängt.«

				»Ja und noch viel mehr.«

				»Was denn? Etwa auch so schlimme Sachen wie eine Pfefferspray-Attacke?«

				Sie lachte unfroh. »Nein, das ist wenigstens mal was Neues. Aber seit dieser Geschichte trage ich in der Nacht immer Pfefferspray mit mir herum. Weil sie mich ständig verfolgt haben. Ich wurde zwar nie wirklich körperlich angegriffen, aber sie wollten mir Angst machen – was ihnen gelungen ist.« Sie sah mich an, bevor sie fortfuhr. »Und ganz nebenbei haben sie mich als das größte Dorfflittchen dargestellt.« Sie machte eine kleine Pause. «Was ziemlich paradox ist, wenn man bedenkt, dass gerade ich jetzt anderen Bitch auf die Stirn geschmiert haben soll.«

				Wir schwiegen eine Weile. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihre langen Haare anstarrte, und spürte, wie mit einem Schlag der ganze Kummer über meinen Haarverlust zurückkam. Wenigstens meine Haare hatten mit ihren mithalten können. Ich räusperte mich ausgiebig. Plötzlich sagte Joe: »Weißt du, es kommt mir tatsächlich so vor, als würde all das nur passieren, damit man mir die Schuld in die Schuhe schieben kann.«

				»Das wäre aber schon Hardcore«, bemerkte ich. »Vero so was anzutun, meine ich. Wenn man dir persönlich schaden will, würde es doch auch einfacher gehen. Oder?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ja tatsächlich nur Einbildung. Glaub mir, das wäre mir jedenfalls viel lieber.«

				Kurz überlegte ich noch, ob ich sie auf David ansprechen sollte. Fragen, ob da was lief zwischen den beiden. Aber dann machte ich einen Rückzieher. Es hätte sonst so gewirkt, als sei ich eifersüchtig, und womöglich hätte sie mich noch für diejenige gehalten, die die Hetzjagd auf sie angezettelt hat.

				Beim Frühstück entschuldigte ich mich bei Chris.

				»Schon gut«, brummte er.

				»Und ich hab auch nichts gegen deine ganzen Statistiken und Wissenschaften und Weisheiten.«

				Er nickte. »Heißt das, ich muss jetzt nicht zu einem hirnlosen Schönling werden, um dir Gesellschaft leisten zu dürfen.«

				Ich nahm an, dass er auf David anspielte, doch Felix rettete die Situation, indem er sagte: »Keine Sorge, Mann. Zu einem Schönling wirst du sicher nie mutieren.«

				Vero stupste mich von hinten an. »Diana und ich gehen noch kurz ins Zelt. Kommst du mit?«

				Schweren Herzens ließ ich meinen halb gefüllten Teller zurück und folgte meinen Freundinnen.

				Diana fuhr mich gleich mal an. »Was hast du mit ihr gesprochen?«

				Natürlich meinte sie Joe. Augenblicklich fühlte ich mich in die Ecke gedrängt, denn eigentlich hatte ich vorgehabt, niemand von dieser Unterhaltung zu erzählen – ein paar Minuten später wusste ich auch, warum das bedeutend besser gewesen wäre.

				»Nicht viel«, versuchte ich zuerst noch, die Angelegenheit runterzuspielen. »Sie hat mir nur erzählt, dass sie so was Ähnliches früher schon mal erlebt hat. Wo ihr auch ständig Sachen angehängt wurden.«

				»Was denn genau?«, wollte Diana wissen und schaute alarmiert.

				Unwillig erzählte ich von dem Armkettchen und dem Geld. Vero machte runde Augen. »Das klingt aber schon irgendwie verdächtig«, meinte sie ernst.

				»Was?« Nicht auch noch Vero, bitte!

				»Na ja, ihr passieren diese –«, sie zögerte kurz, »Dinge, daraufhin wechselt sie zu uns und keine drei Wochen später ist sie wieder in ähnlich seltsame Ereignisse verstrickt.«

				»Verdammt richtig«, bekräftigte Diana.

				Ich blieb abrupt stehen. »Überhaupt nicht richtig. Ihr könnt doch Armbandklauen nicht mit Körperverletzung vergleichen!«

				»Weißt du, vielleicht kriegt Joe ja gar nicht mit, was sie tut«, überlegte Vero laut, so als hätte ich gar nichts gesagt. »Vielleicht glaubt sie wirklich, dass sie das Opfer ist.«

				Wütend schlug ich die Hände vor dem Körper zusammen. »Du tust ja so, als wäre schon bewiesen, dass sie es war! Habt ihr mir denn beide nicht zugehört? Warum sollte sie mir davon erzählen, wenn sie wirklich schuldig ist.«

				»Ja, weil ihr eben vielleicht gar nicht klar ist, dass sie schuldig ist, sag ich doch«, versuchte Vero es erneut.

				»Das ist Mobbing«, rief ich und kroch frustriert ins Zelt. »Eins sag ich euch: Ich mach da nicht mit.«

				Diana versetzte mir von hinten einen Klaps. »Wir haben es verstanden, ist ja gut. Du brauchst dich doch nicht immer gleich so reinzusteigern. Wir stellen doch nur Vermutungen an.«

				Ich ließ mich auf meinen Schlafsack fallen, fühlte mich plötzlich ganz ausgelaugt. »Können wir nicht für eine halbe Stunde oder so von irgendwas anderem reden?«

				Diana runzelte die Stirn. »Wo ist die Feuer speiende Mia von heute Morgen hin verschwunden? Die Mia, die bittere Rache geschworen hat?«

				Ich unterdrückte den Impuls, nach hinten zu fassen, um mich davon zu überzeugen, dass meine Haare wirklich ab waren. »Ein Scheiß ist das alles«, flüsterte ich nur.

				Vero atmete hörbar und – wie mir schien – betont munter ein und sagte dann: »Wisst ihr, was? Wir sollten uns wirklich mal ein wenig ablenken. Wie wär’s, wenn wir uns einfach ein bisschen in die Sonne hauen? Wir haben doch heute Vormittag frei!« Sie sprang auf und hielt Diana und mir je eine Hand hin. Als ich sie ergriff, um mich an ihr hochzuziehen, zuckte Vero zusammen und presste die Lippen aufeinander.

				»Uh!«, machte ich erschrocken. »Deine Handflächen sind immer noch geschwollen. Das muss höllisch wehtun.«

				»Geht so«, erwiderte sie. »Ich bin nur froh, dass ich die Schwellung im Gesicht schneller losgeworden bin. Oder?«

				Ihr Blick war beinahe flehend, als sie hinzufügte: »Bitte sagt, dass ich nicht mehr wie verheult aussehe.«

				»Es ist fast nichts mehr zu sehen. Wirklich!«, beruhigte Diana sie.

				In mir regte sich von Neuem der Zorn. »So ein Schwein, wer auch immer das war!«

				»Eine verdammte Riesensau!«, bekräftigte Diana.

				Vero seufzte auf. »Trotzdem gehen wir jetzt raus in die Sonne und nehmen uns vor, die nächste halbe Stunde nicht von Schweinen und Säuen zu reden.«

				»Und worüber sollen wir dann reden? Ich kann eh an nichts anderes denken«, murrte Diana.

				Vero zog ein paar Magazine aus ihrer Reisetasche. »Das sollte uns Ablenkung genug sein.«

				»Promiklatsch.« Diana verdrehte die Augen. »Lieber bin ich tot.«

				Doch als wir auf ein paar ausgebreiteten Handtüchern bäuchlings auf der Wiese lagen, in den Zeitschriften blätterten und uns die Sonne auf den Nacken scheinen ließen, wirkte Diana quicklebendig. »Jetzt schaut euch das an!«, rief sie empört und las dann vor: »Mut zur Hässlichkeit. Wenn Hollywoodschönheiten ungeschminkt auf die Straße gehen. Unglaublich!«

				Zu dritt betrachteten wir die Fotos von Gwyneth Paltrow, Kristen Stewart, Jennifer Aniston, Selena Gomez und Rihanna, auf denen sie tatsächlich fast wie Normalsterbliche aussahen.

				»Als ob ungeschminkte Frauen automatisch hässlich wären!«, gab ich Diana recht.

				»Vor allem sehen die hier ja trotzdem noch super aus! Da kann man ja nur Komplexe kriegen!«, regte sich Vero auf.

				»Das ist es ja«, rief Diana. »Echt zum Kotzen!«

				Ich setzte mich auf. »Leute, ich hab Durst. Soll ich eure Trinkflaschen mitbringen?«

				Beide nickten. Und Vero setzte hinzu: »Außerdem soll man viel Wasser trinken. Das ist gut gegen Orangenhaut. Steht zumindest hier.«

				»Na, dann hoff ich mal, dass Sprite auch hilft«, sagte Diana.

				Als ich zurückkam, hatte Diana längst die nächste Zeitschrift aufgeschlagen und meckerte lautstark, dass es doch wirklich keinen Menschen interessierte, ob Brangelina nun endlich geheiratet hatte oder nicht. Sie stieß einen abschließenden tiefen Seufzer aus. »Lasst diese armen Leute doch endlich in Ruhe.«

				Ich grinste. Und merkte, dass ich mich in den letzten zwanzig Minuten tatsächlich etwas entspannt hatte. Von mir aus hätte unser Mädelsvormittag ewig dauern können.

				»Boah, mir ist richtig heiß«, stöhnte Vero und setzte die Flasche an den Mund.

				»Mir auch.« Ich trank einen gierigen Schluck, dann war meine Flasche auch schon leer. Komisch. Ich setzte die Flasche ab und hielt plötzlich inne. Irgendetwas bewegte sich in meinem Mund. Erschrocken riss ich die Augen auf und hielt die Luft an. Hörte ich ein Summen? »Ah… ah…«, machte ich und deutete auf meinen offenen Mund.

				»Was denn?«, fragten Diana und Vero gleichzeitig.

				In dem Moment sah ich sie. Der Schreck war so groß, dass ich automatisch einen kräftigen Luftzug machte. Das Summen verstummte augenblicklich. »Oh Gott… Vero –«

				Jetzt sah Diana sie ebenfalls. Sie quietschte und wedelte vor Veros Gesicht herum. »Iiih, iiih!«

				»Was?«, kreischte Vero im höchsten Maße alarmiert.

				Vor Grausen das Gesicht zur Unkenntlichkeit verzogen, packte Diana nach den beiden gelben Würmern, die aus Veros Mund krochen, warf sie in weitem Bogen ins Gras und schrie: »Ausspucken!«

				Vero spuckte und spie, doch kein weiterer Wurm kam zum Vorschein.

				»Helft mir«, flüsterte ich. »Helft mir.«

				»Du – auch – Wurm?«, stammelte Diana panisch.

				»Wespe«, stieß ich hervor. »Wespe verschluckt. Muss mein Notfallset – Zelt.« In diesen fürchterlichen Sekunden ging es mir ähnlich wie beim Aufstieg auf die Leiter gestern. Ich spannte die Nackenmuskeln an und traute mich kaum, eine Bewegung zu machen, geschweige denn viel zu sprechen, weil ich Angst hatte, die Wespe dadurch zu animieren, erst recht zuzustechen.

				Diana hastete ins Zelt und kam binnen Sekunden wieder angeschossen, meinen Rucksack in der Hand. Gemeinsam mit Vero durchwühlte sie ihn. Ich konnte nur starr danebensitzen und zusehen.

				»Es ist nicht da«, rief Diana. »Bist du sicher, dass du es da drin gehabt hast?«

				»Ja – sicher«, brachte ich raus.

				»Oh Gott, oh Gott!«, jammerte Vero. Ich registrierte, dass ihr die Tränen runterliefen und dass Diana zitterte, während die beiden meinen Rucksack auf den Kopf stellten.

				Ich selbst betastete immer wieder mein Gesicht und prüfte meine Arme, um zu sehen, ob irgendwo schon die gefürchteten Schwellungen auftraten.

				»Es ist aber nicht da, verdammte Scheiße!«, fluchte Diana. »Ich renn zu Bieninger, vielleicht hat der so was auch mit.«

				»Mm«, machte ich. »Nein.«

				»Dann soll er den Krankenwagen rufen!«

				»Und dann?« Vero schrie beinahe. »Die transportieren Mia ab und wir erfahren nie, wer das war!«

				Diana sah sie an, als gehörte Vero in die Geschlossene.

				»Sie hat recht«, brachte ich heraus und bemühte mich, vollkommen ruhig zu atmen. »Ich glaube – die Gefahr ist vorbei. Wenn sie mich – gestochen hätte, würde ich das – mittlerweile merken.« Die Worte kamen nur stoßweise, aber ich wusste, dass ich recht hatte.

				»Wenn sie dich in den Kehlkopf gestochen hat –«, lamentierte Vero angstvoll.

				Ich machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das hätten wir gleich bemerkt.« Es ging mir endlich etwas besser.

				»Vielleicht hat deine Magensäure sie zerstört«, mutmaßte Diana.

				»Oder ich hab mich geirrt und es war nur eine Biene. Auf die bin ich nicht allergisch und vielleicht spürt man es ja gar nicht, wenn man im Magen gestochen wird.«

				Diana griff energisch nach meiner Trinkflasche und entfernte sich ein paar Meter. Vero folgte ihr, ich auch – aber mit Respektabstand.

				Diana schüttete den Inhalt aus der Flasche in die Wiese hinter dem Zelt. Wenig Flüssigkeit tropfte heraus, dafür wälzten sich zwei gelb-schwarze Körper im Gras. Wespen. Diana holte einen großen Stein und ließ ihn auf sie fallen.

				»Oh, Diana«, sagte Vero leise.

				»Sorry, aber für Tierschutz ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Du kannst mir glauben, dass ich sonst nicht mal Mücken erschlage, aber hier geht es um Mia. Und jetzt hole ich deine Flasche, Vero«, fügte sie hinzu.

				Ein einziger weiterer Wurm befand sich darin, Diana schenkte ihm die Freiheit, Vero schüttelte es. »Ich muss Zähne putzen«, stieß sie hervor. »Oh Gott, was ist, wenn ich einen geschluckt hab und der legt jetzt Eier in mir?«

				»So was darfst du nicht mal denken«, stöhnte ich.

				»Und außerdem«, ergänzte Diana, »vergiss nicht die helfende Magensäure.«

				»Deine Trinkflasche sollten wir uns auch noch ansehen«, bemerkte ich.

				»Wehe, da ist jetzt nichts drin«, knurrte sie sarkastisch.

				Doch natürlich befanden sich ungebetene Gäste darin. Ersoffene Weberknechte und die Überreste eines Insekts, das vor seiner Auflösung in Limonade vielleicht mal ein Schmetterling gewesen war.

				»Das ist so krank«, flüsterte Vero. »Es reicht, wir müssen es doch Bieninger sagen.«

				»Ach, jetzt auf einmal?«, fragte Diana mit gespielter Überraschung. »Aber vorhin, als wir noch dachten, dass Mia gleich krepiert, da wolltest du lieber abwarten.«

				Vero sah schon wieder aus, als würde sie gleich zu heulen anfangen.

				»Tut mir so leid, Mia. Ich weiß auch nicht –«

				»Du brauchst dich echt nicht zu entschuldigen. Glaub mir, ich hab selbst dauernd das Gefühl, dass meine Reaktionen immer seltsamer werden, seit das angefangen hat. Irgendwie verändert uns das. Ich hab echt das Gefühl, dass ich grad wahnsinnig werde.« Ich lachte schrill. Meine Freundinnen sahen eher verzweifelt drein.

				»Wer hat denn da so viel Spaß?«, höhnte Quen, die soeben mit Gefolgschaft das Zelt betrat. »Kann ja gar nicht sein, dass ihr grad nicht die armen Opfer spielt.«

				»Tu mir einen Gefallen, Tussi«, Diana grinste hämisch, »nimm doch mal einen Schluck aus deiner Trinkflasche.«

				Quen runzelte die Stirn. Ich nickte. »Ja, schaut mal alle in eure Flaschen!«

				»Seid ihr jetzt total gaga?«, fragte Amelie und drehte uns demonstrativ den Rücken zu.

				»War irgendwas mit euren Flaschen?«, erkundigte sich Kinga und griff nach ihrer.

				Ich nickte. »Allerdings. Und diesmal ist der Spaß wirklich vorbei.«

				Diana, Felix und ich standen etwas abseits und beobachteten Vero und Chris, die auf Mr Bean einredeten.

				»Das wird nichts«, murrte Diana zum vierten Mal.

				In der Tat sah es aus, als wäre es ein nutzloses Unterfangen, Mr Bean von irgendetwas überzeugen zu wollen. Seine Stirn war unterteilt in vier zutiefst kritische Längsfalten, die Arme hielt er starr verschränkt vor der Brust. Die Wahl war deswegen auf Chris und Vero gefallen, weil sie sich in ihrem bisherigen Schulleben weniger unbeliebt bei Mr ­Bean gemacht hatten als wir Übrigen, doch unser Lehrer war nun mal ein bornierter Sturbock.

				Auf einmal winkte er mich zu sich. Ich hoffte, dass mir der reife, vertrauenswürdige und dennoch leicht verzweifelte Gesichtsausdruck gelang, den ich mir in den letzten paar Minuten überlegt hatte. Mr Bean sollte wissen, dass er es nicht mit Hysterie zu tun hatte, dass die Lage aber dennoch eine ernste war.

				Er begrüße mich mit: »Hab ich’s nicht gesagt? Das Fräulein wird irgendwann noch ihren Kopf verlieren.« Mit einem Blick auf meine Haare fuhr er fort: »Kann es sein, dass das Fräulein sich mehr Gedanken um ihre Frisur als um ihre Gesundheit macht?«

				Ich machte den Mund auf, doch mir fehlten die Worte. Egal, was ich sagte, Bieninger würde mir ja doch nicht glauben.

				Diana und Felix waren mir hinterhergelaufen und kamen mir zu Hilfe. Als sie auch noch auf Mr Bean einredeten, gab er sich schließlich geschlagen. Vermutlich hatte er erkannt, dass er der lästigen Plage nur ein Ende setzen konnte, indem er sich märtyrerhaft fügte.

				Wir trommelten alle zusammen und warteten auf Mr ­Beans Rede, inständig hoffend, dass er der Sache die gebotene Ernsthaftigkeit entgegenbrachte.

				Und der Beginn klang eigentlich recht vielversprechend. »Wenn es um die Gesundheit geht, hört der Spaß auf. Und ich bin sowieso kein großer Freund von Scherzen, wie ihr wisst. Warum wohl? Weil sie nur zu oft in die Hose gehen und hinterher oft derjenige, der die Grube gegraben hat, am tiefsten hineinfällt. Es wäre also gut, wenn jemand Gewisser nun ganz rasch die Notbremse zieht, bevor er oder sie sich selbst oder anderen Schaden zufügt. Der- oder diejenige weiß schon, wen ich meine. Allen anderen zur Erklärung: Eure Klassenkollegin leidet an einer Wespen-Allergie, doch anscheinend findet es jemand unter euch witzig, ihr das Notfallset zu verstecken. Das ist kein Kavaliersdelikt, das ist Körperverletzung. Sollte das Set nicht binnen der nächsten zehn Minuten auftauchen, werde ich nach unserer Rückkehr eure Eltern informieren. Alle Eltern. Wir treffen uns hier in exakt zehn Minuten wieder.«

				Die Gruppe begann, sich aufzulösen, Mr Bean warf uns einen selbstzufriedenen Blick zu.

				»Halt!«, rief ich. Ein paar wandten sich zu mir um. Bieninger runzelte die Stirn. »Sie haben die Hälfte weggelassen«, warf ich ihm vor. »Hört mir doch mal bitte alle zu!« Ich klatschte in die Hände, so lange, bis ich mir der Aufmerksamkeit aller gewiss war. »Wie ihr alle sehen könnt, sind mir heute Nacht die Haare geschnitten worden. Noch dazu von jemand echt Unbegabtem.« Vereinzeltes Kichern war zu hören, ich vermied es, in Davids Richtung zu sehen.

				»Gestern ist unser Material gestohlen worden und die Rucksäcke von Felix und Chris wurden ruiniert. Von den Insekten in unseren Trinkflaschen ganz zu schweigen.«

				»Ich hab den Fräuleins doch erklärt, dass ein Zeltlager kein Luxushotel ist. In der Wildnis kommt es schon mal vor, dass man ein Insekt im Glas hat«, schob Mr Bean genervt und wenig hilfreich dazwischen.

				Was tat ich da eigentlich? Das hatte doch gar keinen Sinn! Geplant war, dass Bieninger ein Machtwort sprach, dass er mit der Polizei drohte, dass er uns ernst nahm. Wenn ich an seiner Stelle den Ernst der Lage unterstrich, machte das natürlich überhaupt keinen Eindruck. Es wirkte lediglich so, als stünde ich hier, um mich wichtig zu machen.

				»Kommt noch was, Mia?«, rief Amelie mit gehässiger Stimme. »Oder bist du am Ende deiner Weisheit?«

				Mir kam eine Idee. »Ganz im Gegenteil, Amelie! Ich bin jetzt sehr viel klüger als noch vor ein paar Stunden. Denn ich weiß jetzt, wer hinter alldem steckt.« An dieser Stelle machte ich eine Pause, um erstens meinem Publikum die Möglichkeit zu geben, meine Worte sacken zu lassen, und zweitens die Reaktion jedes Einzelnen zu prüfen. Leider sahen ausgerechnet meine Freunde so aus, als stünden sie unter Schock.

				»Und ich gebe der verantwortlichen Person die Chance, sich selbst zu stellen. Sollte sie das nicht tun, werde ich mit meinen Informationen zur Polizei gehen. Und sollte mir oder sonst jemandem ernstlich etwas zustoßen, dann kann die betreffende Person sich jetzt schon auf einen langen Aufenthalt im Kittchen gefasst machen!«

				»Das Fräulein sollte sich jetzt –«

				Ich ignorierte sowohl Bieninger als auch das Gelächter aus dem Publikum und beendete meine Rede mit: »Mich zu töten, nützt übrigens gar nichts, ich habe nämlich alle Informationen –«

				Das Gelächter wurde richtiggehend höhnisch.

				»Jetzt wollen wir aber die Kirche im Dorf lassen!«, unterbrach mich Mr Bean scharf und zog mich beiseite. »Das Fräulein macht hier derart die Pferde scheu, das geht auf keine Kuhhaut mehr! Geht es dir wirklich gut, Mia?«

				»Nein«, erwiderte ich. »Ich weiß nämlich, dass meine Freunde und ich in Gefahr sind, und ich weiß, dass Sie uns nicht glauben. Es geht mir also ganz und gar nicht gut.«

				»Ich fürchte, das Fräulein macht aus einer Mücke einen Elefanten.«

				»So, so, Mia, warst du also beim Anwalt und hast dort dein Beweisstück hinterlegt.« Quen und Amelie taten so, als müssten sie fast abbrechen vor Gelächter, und gaben sich einen High Five. Kinga stand stumm daneben. Hilflos sah ich zu, wie die ganze Gruppe sich langsam auflöste, Köpfe geschüttelt wurden, schräge Blicke in meine Richtung fielen und das alles in einer Wolke aus spöttischem Gejohle. Mia, die Größenwahnsinnige hatte wieder mal eine Show abgezogen, das war ja nichts Neues.

				Willenlos ließ ich mich von Diana und Vero zum Zelt schleifen, wo Chris und Felix schon warteten.

				»Was war denn das, Mieze?«

				»Das war ein Plan, ein gar nicht so schlechter Plan. Eigentlich«, verteidigte ich mich wenig überzeugend.

				»Du hast doch nicht wirklich eine Ahnung, wer es ist, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Und ehrlich gesagt hätte ich auch nie gedacht, dass ausgerechnet ihr mir das abnehmen würdet. Aber ihr habt ja so erschrocken dreingesehen, als hätte ich euch auf frischer Tat erwischt.«

				»Scheiße, Mann, ich war so geschockt«, stieß Chris ganz entgegen seiner sonstigen Art hervor.

				»Ich auch«, verkündeten Vero und Diana wie aus einem Mund.

				Felix schüttelte leicht verächtlich den Kopf. Logisch. Immer der coole Macker. Obwohl mir ganz und gar nicht heiter zumute war, musste ich innerlich darüber lachen. Als hätte er meine Gedanken gelesen, hob er abwehrend die Hände. »Ich war nur überrascht, dass du so was überhaupt behauptest.« Er spitzte die Lippen und flötete: »Mich zu töten, nützt gar nichts, ich habe alles bei meinem Anwalt hinterlegt.«

				»Idiot«, zischte ich. »Das mit dem Anwalt hab gar nicht ich gesagt. Mensch, kapiert ihr es wirklich nicht?« Prüfend drehte ich mich nach allen Seiten um und senkte die Stimme. »Ich hab das gesagt, um den Psycho zu erschrecken. Wenn er glaubt, dass wir wissen, wer er ist, bestehen doch gute Chancen, dass er damit aufhört. Und ich will, dass das alles endlich aufhört.«

				»Aber so erfahren wir doch nie, wer es war«, raunte Vero, während sie ebenfalls die Umgebung mit den Augen abcheckte.

				»Wichtig ist doch vor allem, dass es endlich endet, oder?«

				»Und wenn er jetzt damit aufhört, aber nach einem Jahr Pause weitermacht? Dann, wenn keiner mehr dran denkt?«

				Daran hatte ich nicht gedacht. »Mist«, entfuhr es mir. Was jetzt? Musste ich jetzt vor Bieninger und der ganzen Gruppe zugeben, dass ich es doch nicht wusste, und den Täter bitten weiterzumachen?

				»Keine Sorge«, beruhigte Chris, »der Psycho verfolgt entweder ein klares Ziel, das er bisher sicher noch nicht erreicht hat, was bedeutet, dass er weitermachen muss. Oder aber er ist ein wirklicher Serientäter – und als solcher schafft er es ohnehin nicht aufzuhören. So oder so, es wird weitergehen.«

				Ich bemühte mich um ein Lächeln. »God save the Wissenschaft.«

				»And your English, Mia, yes, yes«, fügte Felix mit fürchterlichem Akzent hinzu, meinem fürchterlichen Akzent vermutlich. Sollte ich aus dieser Geschichte jemals heil rauskommen, würde ich meine Englischkenntnisse aufbessern. For sure. Echt jetzt.

				Ich fühlte mich zwar ein klein wenig getröstet, doch gut ging es mir nicht. Um ehrlich zu sein, ich hätte an dem Tag viel darum gegeben, mit einem meiner vier Freunde zu tauschen. Denn die hatten alle nur ein Problem. Dass ihnen jemand Böses wollte. Dieses Problem hatte ich bekanntermaßen auch, aber zusätzlich musste ich noch mit der Tatsache zurechtkommen, dass ich mich vor versammelter Mannschaft zur Vollidiotin gemacht hatte. Gestern noch der Freak mit dem wandernden Auge, heute schon die Verrückte mit Verfolgungswahn. Dem Wahnsinn verfallen. Oder einfach nur wahnsinnig dämlich. Hinzu kam das untrügliche Gefühl, dass ich mit meiner unüberlegten Rede die Lage für mich und meine Clique insofern verschlimmert hatte, dass der Rest der Gruppe uns nun gar nicht mehr ernst nahm. Den absoluten Tiefpunkt erlebte ich aber, als ich während des Mittagessens hörte, wie Amelie und Quen Kinga davon zu überzeugen versuchten, dass die übergeschnappte Mia sich selbst die Haare abgeschnitten und ihre Freundin Vero mit Spray besprüht hatte. Die Verzweiflung trieb mir die Tränen in die Augen. Ich sprang auf und rannte hinaus.

				Ich lief zum Abhang und kämpfte gegen den Drang, den Weg hinunterzurennen und für immer im Wald zu verschwinden. Wie sollte ich aus dem Schlamassel jemals wieder herauskommen? Eigentlich konnte mir nur einer helfen. Der Psycho. Nur, wenn er mich wirklich ermordete, würden mir endlich alle glauben. Es durfte nur nicht nach Selbstmord aussehen. Oh, wie wandelbar, Mia. Von der Heulsuse zur Zynikerin. Gratuliere!

				»Na, alles gut bei dir?«

				Ich fuhr herum. David stand vor mir und betrachtete mich amüsiert. »Krasse Rede, die du da gehalten hast.«

				Ich hatte keine Ahnung, ob er sich über mich lustig machte, befürchtete es aber. »Schon klar«, murmelte ich.

				»Wenn du einen Beschützer brauchst…« Er ließ den Satz unbeendet und jetzt wusste ich, dass er mich nur verarschte. Gottlob diente das dazu, wieder die Kämpferin in mir zu wecken. »Wenn ich einen Beschützer brauche, dann hebe ich meine Fäuste und verteidige mich.« Hoffentlich hatte das jetzt nicht zu emanzenhaft geklungen.

				David grinste. »Bist ein starkes Mädchen, Mia.«

				Ich grinste zurück. »Soll ich dir’s beweisen?«

				Er kam näher, packte mich an den Armen, es tat fast weh. Ich erwiderte seinen intensiven Blick, fragte spöttisch: »Und was jetzt? Willst du mir die Arme brechen?«

				»Ich will nur dein Herz brechen, Mia.« Er beugte sich zu mir und ich wusste, dass ich diesmal alles richtig machen würde. Die ganze aufgestaute Wut in mir würde mir helfen, den Kuss selbstbewusst zu erwidern und im richtigen Moment würde ich mich dann von ihm lösen, diesmal würde ich –

				»Worauf wartest du noch, Mia?«

				»W-was?«, fragte ich irritiert.

				»Du willst mich doch küssen, oder?«

				»Ich weiß nicht, kann sein.«

				Waaahhh! Wo war mein Selbstbewusstsein plötzlich? Wo mein Stolz? Zaghaft stemmte ich mich ihm entgegen – da richtete er sich auf. »Das nächste Mal musst du es dir ein bisschen schneller überlegen«, sagte er neckend, zwinkerte mir zu und ließ mich betroffen stehen.

				Ich konnte es einfach nicht glauben. Was trieb der Kerl für ein Spiel mit mir? Ich sollte ihm nachrennen und ihm einen Tritt in den Hintern verpassen, nein, natürlich sollte ich ihn ziehen lassen und ihn für alle Zeiten ignorieren. Doch was tat ich? Ich stand mit rasendem Herzschlag da und konnte mein Glück kaum fassen, dass David mich beinahe wieder geküsst hatte.

				Als wir am Nachmittag im Holzschuppen standen und Norbert Material fürs Pfeil-und-Bogen-Bauen austeilte, war ich immer noch verwirrt. Das Gute an dem Intermezzo mit David war, dass ich nicht mehr ganz so anfällig für den Spott der Quaks war. Immerhin schien meine peinliche Rede am Vormittag nichts an Davids seltsamen Gefühlen für mich geändert zu haben. Und das war mir natürlich tausendmal wichtiger als mein Stand bei den Quaks. Dass wir fünf trotzdem weiterhin in Gefahr waren, stand auf einem anderen Blatt. Und dass anscheinend wirklich erst etwas noch viel Schlimmeres passieren musste, bis man uns glaubte, war zum Verrücktwerden.

				Planlos betrachtete ich die Zweige vor mir. »Was sollen wir machen?«, flüsterte ich.

				Niemand von uns hatte großartig aufgepasst, aber zum Glück hatte Felix auf einem Sommerlager schon mal Pfeil samt Bogen basteln müssen. »Ist doch Kinderkram«, meinte er, während er geschickt die Zweige in Form schnitzte. »Gib mir mal die Rebschnur.«

				»Die was?«

				»Die gestreifte Schnur vor deiner Nase!«

				»Na, alles klar bei euch?« Norbert schlug Felix kumpelhaft auf die Schulter. »So geht’s uns Männern, gell. Immer müssen wir die Frauen bedienen. Das ändert sich übrigens nie, also gewöhn dich schon dran.«

				»Das Fräulein Verena, das Fräulein Diana und vor allem auch das Fräulein Mia werden ihre Aufgabe schön selbst erledigen. Der Herr Chris übrigens auch.« Bieninger hatte seine Ohren wirklich überall. Doch Norbert blinzelte uns zu. »Wenn’s euch gar nicht freut, dann werft mal einen Blick in den großen Karton ganz unten im Regal. Ich glaub, da ist noch was ganz Brauchbares drin.«

				Mit einem verschwörerischen Grinsen wandte er sich der nächsten Gruppe, den Quaks, zu. Mit Schadenfreude stellte ich fest, dass er sie zum Arbeiten antrieb. Wir hingegen holten uns heimlich unsere Pfeile und Bögen aus dem Karton. Bis auf Felix, der, die Zungenspitze in den Mundwinkel geschoben, eifrig schnitzte und knotete. Wie ein kleiner Junge. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, dass er so versunken noch süßer als sonst aussah. Mia, vergiss es! Ihr habt euch nur beinahe geküsst, und das ist auch gut so! Außerdem bist du in David verliebt. Wieder musste ich an das bevorstehende Mitternachtsschwimmen denken und wurde ganz hibbelig bei dem Gedanken. Ich hatte das Gefühl, dass diese Nacht eine besondere Nacht werden würde.

				Als der Korb mit den Metallspitzen herumgereicht wurde, musste ich mich wieder aufs Hier und Jetzt konzentrieren. Die Spitzen sollten auf die Holzpfeile gesteckt werden, eine Arbeit, die sogar wir machen mussten. Felix unkte: »Oje, hoffentlich bricht dir dabei kein Nagel ab, Chris.«

				»Du magst ein Mann der Tat sein, ich bin nun mal einer des Geistes«, erklärte Chris und fügte großzügig hinzu: »Es muss wohl beides geben auf der Welt.«

				Das Schießen selbst machte viel mehr Spaß, als ich gedacht hatte. Und das, obwohl ich nicht mal den Rand der Scheibe traf. Dass Joe schoss und traf, als hätte sie in den sechzehn Jahren ihres Lebens nichts anderes getan, und dafür jede Menge bewundernde Blicke – ja, natürlich auch von David – erntete, nahm ich als gegeben hin. Es gab nun mal Menschen, die alles konnten, und es gab Menschen wie mich. Karma. Kismet. Was auch immer.

				Nachdem jeder seine fünf Versuche verbraucht hatte, kam Willi hinzu und erklärte die bevorstehende Aufgabe. Ich stupste Diana an und deutete mit dem Kopf auf Quen. Diana prustete los. Quen stand direkt vor Willi, die Finger sittsam vor ihrem Schoß verschränkt, die Oberarme reichlich unsittsam links und rechts an ihren Busen gequetscht, sodass sich ihr Dekolleté fast bis zum Kinn hochwölbte. Die Art, wie sie den Kopf schief hielt und gleichzeitig auf ihrer Unterlippe kaute, musste sie sich aus einem besonders miesen Filmchen abgeschaut haben. »Klar, dass sie Hunger hat, wo sie ja nie was isst«, raunte Diana, »aber dass sie deswegen anfängt, sich selbst aufzufuttern? Sehr bedenklich.«

				Willi beendete seine Erläuterungen, blinzelte kurz in Quens Dekolleté und wand sich dann mit übergroßem Interesse den beiden Männern zu.

				Ich kapierte den Ablauf der Aufgabe nicht wirklich, merkte aber, dass es den anderen ebenso ging. Die vier Bäume, an denen je eine Zielscheibe befestigt war, standen nebeneinander. Mithilfe großer Äste markierte Willi jeweils die Abschussstelle. Wir sollten jeder in eine andere Richtung laufen, so weit wie es nötig war, um von niemandem mehr gesehen zu werden, gleichzeitig mussten wir aber nah genug bleiben, um das Signal zum Zurückkommen nicht zu überhören. »Das ist das Kniffelige an dieser Aufgabe«, hatte Willi erklärt. »Eine Situation richtig einzuschätzen, ist das Schwierigste und gleichzeitig das Wichtigste im Überlebenstraining.«

				Sobald das Signal ertönte, sollten wir, so schnell es ging, zurückrennen, uns an die Markierungen stellen und auf eine der Zielscheiben schießen.

				»Das Allerwichtigste an dieser Aufgabe aber ist die Vernunft und die Vorsicht. Niemand von euch darf sich hinter diese vier Bäume bewegen! Und schon gar niemand darf auf irgendetwas anderes als auf diese vier Bäume zielen«, schärfte Norbert uns ein und klang dabei richtig streng für seine Verhältnisse. Bieninger war dafür rührend blass. »Bitte! Bitte! Die Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! Das nächste Spital ist eine Autostunde entfernt, also bitte, bitte!«

				»Warum lässt er uns das machen, wenn er sich dabei in die Hose pinkelt?«, schimpfte Felix leise.

				»Sei nicht so«, erwiderte ich. »Ich find Bieni eigentlich ganz niedlich, wenn er so mit den Nerven fertig ist.«

				»Tsssss, Weiber und ihr Mutterinstinkt.« Ich musste wieder daran denken, wie süß er eben beim Schnitzen ausgesehen hatte. Oh Gott, Mia!

				»Uuuuund jetzt!«, brüllte Willi und wir stoben in alle Richtungen davon.

				Ich kämpfte mich durch Zweige, sprang über Baumstümpfe und herabgefallene Äste und hielt immer wieder kurz inne, um zu lauschen. Es dauerte, bis ich mir sicher sein konnte, dass niemand mehr in der Nähe war. Keuchend lehnte ich mich an einen Baum. Was die körperliche Ertüchtigung betraf, war das Camp wirklich einmalig, ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals dermaßen häufig außer Puste gewesen zu sein. Schnaufend blickte ich mich um, vergewisserte mich noch einmal, dass niemand zu sehen, niemand zu hören war. Der Baum, an den ich mich gelehnt hatte, besaß eine weiche Rinde, in die etwas eingeritzt worden war. Ein Herz. Aber die Buchstaben da­rin ließen sich kaum erkennen. Ein N vielleicht. Und ein D? Sicher von ehemaligen Campteilnehmern. Falls es jedoch wirklich ein N war, konnte es sogar für Norbert stehen. Wie hieß seine Frau noch mal? Mir war durchaus bewusst, dass meine Beschäftigung mit dem eingeschnitzten Herz nur der Ablenkung diente, weil ich Zeit schinden wollte. Zeit schinden, um mich noch nicht damit auseinandersetzen zu müssen, worum es jetzt wirklich ging. Noch einmal sah ich mich um. Wohin wohl die anderen gerannt waren? Und wie weit? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mich so sehr vom Ausgangspunkt zu entfernen? Irgendwo knackte ein Zweig. Ich schreckte auf. Angst kroch in mir hoch. Abrupt ließ ich mich gegen den Baum fallen. Was danach geschah, weiß ich heute nur noch bruchstückhaft.
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				An meinen Schrei kann ich mich erinnern. Weil er passend zum Schmerz anstieg. Und dann, als der Schmerz mir fast das Bewusstsein nahm, erstarb naturgemäß auch der Schrei.

				Wie lange es dauerte, bis man mich fand, konnte ich nicht abschätzen. Ich stolperte vor mich hin, versuchte zu rufen, aber eigentlich hatte ich weder die Kontrolle über meine Beine noch über meine Stimme.

				Diana war auf einmal da und gleich nach ihr die ganzen Jungs, die mich zusammen zum Haus trugen. Weit entfernt hörte ich Felix’ Stimme. Bieninger lamentierte die ganze Zeit so herzzerreißend, dass ich immer wieder sagte: »Ist nicht schlimm, ehrlich. Wirklich nicht. Au!«

				Der Arzt – er kam eindeutig nicht aus dem nächstgelegenen Krankenhaus, denn er war binnen von Minuten da – gab dann auch Entwarnung. Mittlerweile war ich wieder voll bei Bewusstsein.

				»Das tut bestimmt wahnsinnig weh, aber soweit ich sehen kann, sind weder große Sehnen noch Nerven verletzt. Solange du den Arm so gut bewegen kannst, brauchen wir uns deswegen sowieso keine Sorgen zu machen. Nähen müssen wir auch nicht. Die Wunde ist tief, aber nicht groß.«

				»Darf ich schwimmen?«, erkundigte ich mich ängstlich.

				Mr Bean schlug die Hände zusammen und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Der Arzt sah mich an, als wolle ich ihn verschaukeln. Mist. »Mit einer tiefen Fleischwunde in den See? Was glaubst du? Außerdem musst du die Schulter schonen, das bedeutet, auch den Arm nicht unnötig bewegen.« Er sah mich misstrauisch an, dann holte er eine Bandage hervor. »Dein Arm kommt jetzt in eine Schlinge, dann wirst du gar nicht erst in Versuchung geführt. Und am Montag gehst du zu deinem Hausarzt, damit er dir einen neuen Verband anlegt, alles klar?« Er holte ein paar Schmerztabletten aus seinem Koffer und trichterte mir die Mindestabstände ein, die zwischen den Einnahmen liegen mussten. Mr Bean nahm ihm sofort die Tabletten ab. »Das läuft über mich. Sonst müssen wir ihr am Ende noch den Magen auspumpen.« Ich hätte sauer reagiert, wenn er mir nicht so leidgetan hätte. Wie ein Häufchen Elend stand er neben der Couch, auf der ich lag, und schüttelte immer wieder den Kopf.

				»Glauben Sie mir jetzt, dass es jemand auf uns abgesehen hat?«, fragte ich ihn, nachdem der Arzt sich verabschiedet hatte.

				Er rang die Hände. »Was ich glaube, ist, dass jemand unter euch kolossal fahrlässig ist. Wir hatten doch klar und deutlich gesagt, dass nur auf diese vier Zielscheiben geschossen werden darf. Ich muss deine Eltern anrufen, es hilft nichts.«

				»Nein«, jammerte ich. »Die machen sich bloß unnötig Sorgen. Sagen Sie mir lieber, dass Sie mir jetzt glauben.«

				»Den Unsinn vom Vormittag?« Er verzog das Gesicht. »Ist dein Notfallset wieder aufgetaucht.«

				»Nein«, fauchte ich.

				Er nickte resigniert und ging zur Tür. »Deine Eltern werden mir ganz schön die Hölle heißmachen.«

				Als er zehn Minuten später mit dem Handy am Ohr zurückkam, erkannte ich an seinem leutseligen Grinsen, dass meine Eltern ihm keineswegs die Hölle heißgemacht hatten. Klar, meine Eltern kamen ja auch aus einer Generation, in der man noch Respekt vor den Lehrern hatte, zumindest behaupteten sie das immer.

				Mr Bean verabschiedete sich überschwänglich von meinem Vater und gab mir das Handy weiter.

				»Hallo Papa!«

				»Na, meine Bogenschützin?«

				»Du meinst Zielscheibe«, brummte ich.

				»Dass so etwas passieren konnte. Hast du nicht aufgepasst?«

				Im Hintergrund hörte ich meine Mutter jammern. Mein Vater antwortete ihr irgendetwas, sie wurde laut und schon fingen sie zu streiten an. Ich wartete.

				»Deine Mutter meint, ich hab zu wenig Mitleid mit dir. Das stimmt doch gar nicht, oder?«

				»Nein, es stimmt nicht. Aber grüß Mama lieb von mir.«

				»Mia!« Meine Mutter hatte sich anscheinend das Handy geschnappt. »Mia, geht’s dir auch wirklich gut?«

				»Ja, wirklich. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.«

				»Was genau hat der Arzt gesagt?«

				Ich wiederholte den exakten Wortlaut, hatte aber das Gefühl, dass Mama mir nicht wirklich zuhörte, sondern viel zu viel mit Seufzen und Wehklagen zu tun hatte. »Oh Mia, Mia. Miakind«, sagte sie die ganze Zeit.

				»Sie ist fast sechzehn!«, hörte ich meinen Papa im Hintergrund. »Fast erwachsen!«

				»Denkst du vielleicht, ich weiß nicht, wie alt sie ist?«

				»Anscheinend weißt du das wirklich nicht.«

				»Hey«, rief ich ins Handy. »Hey, hört ihr mich?«

				»Ja!« Jetzt waren sie beide da.

				Ich schluckte. »Ich wollte euch nur sagen, dass ich mich auf zu Hause freue. Und Papa? – Ich werde dann endlich dein Buch lesen.«

				Als ich kurz darauf in Begleitung von Mr Bean zum Abendessen kam, hefteten sich sämtliche Blicke auf mich.

				»Mia!« Vero schoss auf mich zu und drückte mich an sich.

				Scharf sog ich die Luft ein. »Autsch.«

				»Oh Gott, entschuldige, deine Schulter. Oje.«

				»Schon gut.« Ich lächelte tapfer. Dann sagte ich laut: »Mich würde interessieren, wer von euch auf mich geschossen hat.«

				Murmeln wurde laut, Blicke flogen umher.

				»So, das würde mich allerdings auch interessieren, Herrschaften! An dieser Stelle möchte ich kurz anmerken, dass es nur der Großzügigkeit von Mias Eltern zu verdanken ist, dass diese Sache nicht weiterverfolgt wird.«

				Meine Leute warfen mir einen fragenden Blick zu, ich schnitt eine Grimasse.

				»Trotzdem fände ich es mehr als fair, wenn der Verantwortliche sich stellen würde.« Überraschend nahm Bieninger mich ins Visier, unwillkürlich fing ich zu schwitzen an. »Allein schon deswegen, um diese lächerlichen Anschuldigungen aus dem Weg zu schaffen, die seit heute Vormittag kursieren. Also, bitte. Der Verantwortliche möge sich stellen und erklären, dass es ein Versehen war, dass die Euphorie mit ihm durchgegangen ist, dass er sich sicher war, dass die Schussbahn frei ist, was auch immer. So, ich warte.«

				Niemand rührte sich, natürlich rührte sich niemand. Mr Bean räusperte sich. »Vielleicht ist es demjenigen ja lieber, mich unter vier Augen zu sprechen. Mein Zelt steht diesbezüglich offen. Jederzeit. So und jetzt noch etwas: Wir sind noch knapp zwei Tage hier. Ich habe keine Lust, noch einmal den Arzt rufen zu müssen. Das bedeutet, keine Ext­ratouren mehr, sonst wird jeglicher Spaß gestrichen. Das ist ein Abenteuercamp, da braucht es schon eine gewisse Reife von jedermann und jederfrau.« Wieder sah er mich so komisch an. Dann sagte er: »So, Mahlzeit.«

				Nach dem Essen hatten wir Freizeit. Die Mehrheit beschloss, eine Partie Fußball zu spielen – Mädchen gegen Jungs – schnell noch, bevor die Sonne unterging. Chris, Diana, Vero, Felix und ich jedoch verzogen uns auf einen Holzstoß hinter dem Haus. Beim Abendessen hatte es aufgrund neugieriger Lauscher keine Möglichkeit gegeben, uns ernsthaft über das, was mir passiert war, zu unterhalten.

				»Hast du irgendeine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?« Das war die Frage aller Fragen, um die es natürlich als Erstes ging. Doch ich schüttelte den Kopf. »Ich hab überhaupt keine Ahnung, wer überhaupt in meiner Nähe war.«

				»Wer hat dich als Erstes gefunden?«

				Ich zuckte die Schultern, etwas, das ich sofort bereute. »Au, verdammt! Du, Diana, oder?«

				Sie nickte. »Ja, ich und die Jungs.«

				»Stimmt, ihr habt mich ja zum Haus getragen«, sagte ich und schaute die beiden an.

				Chris warf Felix einen Blick zu. »Dass wir dich getragen haben, ist so nicht ganz richtig. Das waren vielmehr die drei Muskelprotze.«

				»Also bitte.« Felix sah richtig eingeschnappt aus. »Die waren heilfroh, als ich gekommen bin und ihnen geholfen hab, dich zu schleppen. Dein David war besonders aus der Puste. Alles nur Optik, die Muskeln, wenn du mich fragst, ist nichts dahinter.«

				»Was ich jetzt vor allem wissen möchte«, warf Diana ein, »ist, warum du deine Eltern nicht darauf angesetzt hast, die Polizei zu informieren? Darum ist es dir doch die ganze Zeit gegangen!«

				Sie hatte natürlich vollkommen recht. »Ich wollte aber nicht, dass meine Eltern sich Sorgen machen.«

				Diana schnappte nach Luft. »Seit zwei Tagen erwähnst du bei jeder Gelegenheit die Polizei, und wenn dann endlich etwas passiert, das die Bullen womöglich interessiert, fällt dir ein, dass deine Eltern sich Sorgen machen könnten.«

				Ich wand mich. »Das ist kompliziert. Ich sag auch nicht, dass es die richtige Entscheidung war, den Pfeilschuss runterzuspielen, aber als ich gesehen habe, wie Mr Bean und Norbert und Willi reagieren, war mir plötzlich klar, dass die Polizei den Schuss auch als Versehen oder Unfall betrachten wird. Und selbst wenn nicht und sie eine Untersuchung einleiten würden, wäre die Chance, dass man auf den Schützen kommt, gleich null. Und ich musste immer daran denken, was du gesagt hast, Vero. Was ist, wenn die Angriffe hier aufhören, aber plötzlich zu Hause wieder beginnen? Ich hab Angst«, gab ich zu.

				Vero nickte. »Ja, aber grade dann wäre doch die Polizei –«

				»Vero, was soll das denn jetzt?«, stieß Diana hervor. Vero sah sie erschrocken an. »Erst bist du selbst die ganze Zeit dagegen, dass wir zu Bieninger oder zur Polizei gehen. Jetzt gibt Mia eine logische Erklärung ab, warum sie sich heute auch dagegen entschieden hat, und schon musst du dafür sein. Steckt da irgendeine Absicht dahinter?«

				»Nein«, kam es quiekend aus Veros Mund. Zum Bemitleiden hilflos sah sie aus. Felix ergriff für sie Partei. »Darf ich dich daran erinnern, Igelchen, dass du diejenige warst, die uns gefragt hat, ob wir stark genug sind und zusammenhalten werden, egal was passiert?«

				»Ich hab sie ja nur was gefragt«, verteidigte sich Diana.

				Chris hob die Augenbrauen. »Du fragst in letzter Zeit sehr viel«, sagte er.

				»Stopp!« Felix hob die Hand und sprang vom Holzstapel. »Keine sarkastischen Sprüche oder vorwurfsvollen Fragen mehr. Niemand von uns ist der Psycho, darüber sind wir uns doch einig.«

				Er warf einen ernsten Blick in die Runde. So hatte ich ihn noch nie erlebt. »Gegenseitige Anfeindungen sind reine Energieverschwendung. Dem Psycho tun wir damit sogar einen Riesengefallen. Weil wir uns auf diese Weise viel angreifbarer machen.«

				Niemand antwortete. Ich sah zur Seite und hatte das Gefühl, dass auch die anderen jeglichen Blickkontakt untereinander mieden.

				»Wir sind uns doch darüber einig, dass niemand von uns der Psycho ist, oder?«, fragte Felix schneidend.

				Rasch wanderten meine Augen von einem zum Nächsten. Übertriebenes Nicken bei den einen, Schulterzucken bei den anderen.

				»Du bist also anderer Meinung, Diana?« Felix’ Tonfall war noch immer schneidend.

				Diana sprang vom Stapel, stemmte die Hände in die Hüften und sah uns alle offen an. »Ich bin nicht anderer Meinung. Natürlich ist keiner von uns der Psycho. Mir will aber nicht in den Kopf, warum manche von uns ständig ihre Meinung ändern. Mal sollen wir die Polizei einschalten, mal nicht, dann wieder doch… Es wäre viel einfacher, wenn jeder bei seiner Meinung bliebe, dann weiß man wenigstens, woran man ist.«

				»Das hatten wir doch schon«, rief ich. »Und ich hab erklärt, warum ich mich umentschieden habe!«

				»Ich rede auch nicht von dir«, erklärte Diana.

				Jetzt sprang Vero ebenfalls auf. »Schon klar, dass du mich meinst. Aber es ist sowieso vollkommen egal, was ich mache, was ich sage, was ich nicht mache, was ich nicht sage, dir kann ich es eh nie recht machen.«

				»Stimmt doch gar nicht!«

				»Natürlich stimmt es!«

				»Ich muss euch noch was sagen!«, unterbrach ich den Disput. »Der Arzt sagt, ich darf nicht mehr in den See mit der Wunde.«

				»Das war doch logisch«, bemerkten Chris und Diana in trockenem Einklang.

				»Dann spiele ich eben den Köder«, verkündete Vero.

				Diana schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich bin der Köder.«

				»Ich schwimme aber schneller als du.«

				»Aber ich bin stärker.«

				»Ach so?« Vero krempelte den rechten Ärmel hoch. »Wie wär’s mit einer Runde Armdrücken?«

				Ich konnte es nicht fassen, dass die beiden sich tatsächlich auf diese Art Wettkampf einließen. Als Vero nach vier Minuten Schwitzen, Zittern und Stöhnen als Siegerin hervorging, war ich aber genauso erstaunt wie die anderen. Diana sah zutiefst betroffen aus.

				Ich stellte mich zwischen die beiden. »Das ganze Armdrücken war völlig umsonst, weil alle genügend zu tun haben werden. Wenn dir als Köder was passiert, Vero, dann ist Diana eine von denen, die dich retten.«

				Diana verdrehte die Augen. »Ich bin kein kleines Kind, Mia. Du brauchst mir die Beschützerrolle nicht wie einen Trostpreis schmackhaft machen. Vero hat das Armdrücken gewonnen, damit ist die Sache klar: Sie ist der Köder.«

				»Versteh einer die Frauen«, brummte Felix Chris zu. »Jetzt streiten sie sich darum, wer von ihnen als Erste ersäuft werden darf.«

				Doch auch in dieser Nacht wurde es nichts mit dem See. Nach dem gehörigen Schock, den Mr Bean dank mir auszustehen hatte, trank er mit Norbert und Willi zwar ein paar flotte Gläschen, kehrte aber viel zu rasch wieder in die kühle Nacht hinaus. »Willi, Norbert, morgen, am letzten Abend, da bleib ich wieder länger mit euch sitzen!«, rief Bieninger gut gelaunt und leicht beschwipst zum Abschied und steuerte dann das Jungszelt an.

				Joe, die hinausgespäht hatte, setzte sich kopfschüttelnd zurück auf ihren Schlafsack. »Die Armen! Werden wohl wieder zum Kartenspielen verdonnert.«

				»Na, hoffentlich sind sie nicht alle schon in der Badehose«, meinte Diana trocken.

				Ich gab ihr und Vero ein Zeichen, mit mir vors Zelt zu kommen. »Passt auf«, begann ich leise, sobald wir draußen und etwas abseits des Zelts waren, »sollte das Schwimmen heute wieder nicht stattfinden, nützen wir die Nacht anders.«

				Mein Vorschlag, abwechselnd Wache zu schieben, wurde positiv aufgenommen. Wir kamen überein, dass der Wachdienst liegend vom Schlafsack aus durchgeführt werden musste, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich freute mich richtig darauf. Wenn es in dieser Nacht so ablief wie in den Nächten davor, dann würden wir in den nächsten Stunden Klarheit haben.

				Die ganze Mädeltruppe machte heute einen müden Eindruck. Joe lag auf dem Bauch und tippte träge auf ihrem Handy herum, als wir wieder reinkamen. Die Quaks hatten zwar eine ziemliche Diskussion am Laufen, ich glaube, dabei ging es um Willi, doch so rau der Ton auch war, bei allen dreien klang die Erschöpfung durch.

				Vero flüsterte: »Oh, Mann. Alle drei stehen auf Willi, aber keine will es wirklich zugeben. Bin ich froh, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben.«

				Ich fragte mich, ob da ein bisschen Ironie mitschwang. Immerhin teilte sie mit mir das kleine Geheimnis vom Beinahe-Kuss mit Felix, von dem Diana keinen blassen Schimmer hatte. Diana sah mich an. Ich wusste, dass sie an ihr Outing mir gegenüber dachte, unser Geheimnis. Sie jedoch hatte sicher keine Ahnung, was mir sonst noch durch den Kopf ging. Ich hatte so viele kleine Geheimnisse vor meinen Freunden, von denen sie nie erfahren sollten. Doch jetzt hatte ich sogar ein großes. Eines, das mich selbst erschütterte, wenn ich darüber nachdachte. Wie hatte ich das nur tun können?

				Um halb elf waren die Letzten in ihre Schlafsäcke gekrochen. Ich schob die Anfangsschicht und beschloss, die erste Zeit meines Wachdiensts dazu zu nutzen, endlich mein mitgenommenes Buch zu lesen. Agatha Christies Mord nach Maß würde es mir erheblich erleichtern, wach zu bleiben. Außerdem tat es gut, sich zur Abwechslung mal mit den Schwierigkeiten anderer Leute auseinanderzusetzen.

				»Du kannst doch nicht die Taschenlampe einschalten«, zischte Diana leise. »Du musst dich schlafend stellen.«

				»Schon klar«, murrte ich im Flüsterton zurück. »In den ersten zehn Minuten passiert sowieso nichts und länger lese ich auch nicht.«

				Dianas Brummen klang, als würde sie bereits ins Traumland hinübersegeln. Die hatte gut reden! Wie sollte ich die nächsten drei Stunden bloß munter bleiben? Schließlich war ich genauso müde wie alle anderen. Diana, die nach mir dran sein würde, hatte dann immerhin schon drei Stunden geschlafen.

				Ich begann zu lesen, registrierte nebenbei, dass die Quak-Mädels noch miteinander tuschelten, ansonsten vergaß ich alles um mich herum. Das Buch fesselte mich von der ersten Seite an und ich beschloss, die längst abgelaufenen zehn Minuten auf eine halbe Stunde auszudehnen. Die Vorstellung, dass es danach immer noch zweieinhalb Stunden waren, die ich im Schlafsack wach bleiben musste, während alles um mich herum schlief, war übel genug. Auch die Quaks hatten in der Zwischenzeit aufgehört zu quaken. Ich sah vom Buch auf und ließ meinen Blick durchs Zelt schweifen.  Vielleicht schlief ja gar nicht alles um mich herum… eine von ihnen wartete womöglich mit geschlossenen Augen darauf, dass ich endlich meine Lampe ausmachte und wegpennte wie die anderen. Bei dem Gedanken schnürte sich mir die Kehle zu. Ich schluckte trocken und versuchte, mich wieder auf das Buch zu konzentrieren.

				Keine Chance. Außerdem sollte ich jetzt wirklich die Taschenlampe ausschalten. Und dann? Ich würde im Finstern liegen, mich fürchten und darauf warten, dass etwas passiert – was auch immer etwas war. Und falls dieses etwas passierte? Was sollte ich dann tun? Darüber hatten wir nicht gesprochen.

				Du führst dich wie ein Baby auf, schimpfte ich mich im Stillen. Wenn was passiert, dann schreist du einfach und schaltest die Lampe ein. Ich atmete aus, betont langsam, um mich zu beruhigen, dann legte ich das Buch zur Seite und knipste das Licht aus.

				Jetzt war es stockdunkel. Ich wartete darauf, dass meine Augen sich daran gewöhnten, aber auch nach einer geschätzten Minute sah ich kaum etwas. Trotz Brille. Ha, wenn die Psychofrau doch jemand Fremder war, dann sollte der Horror-Anblick meiner Brille genügen, um ihn in die Flucht zu schlagen. Auch wenn David sie angeblich sexy fand. Ein nervöses Kieksen entfuhr mir. Und dann noch eines. Bitte kein hysterischer Lachanfall, bitte nicht jetzt. Ich legte die Hände auf den Mund und kicherte.

				»Ruhe!«

				Ich fuhr entsetzt zusammen und war augenblicklich stumm. Wie ein Stock lag ich da, nur mein Herz klopfte wie verrückt. Scheiße, wie peinlich. Dabei wusste ich nicht mal, welches der Mädchen so laut »Ruhe« gezischt hatte.

				Wirklich, ein toller Wachdienst bist du, Mia. Das Lachen war mir wenigstens gründlich vergangen und mein Herz beruhigte sich auch allmählich. Ich aktivierte die Leuchtanzeige meiner Armbanduhr. Im Schlafsack, damit es niemand sah. Shit, gerade mal elf vorbei. Ich stellte mich wirklich total an. Einmal im Leben musste ich ein paar Stunden wach bleiben und tat so, als wäre das eine unzumutbare Höchstleistung, die da von mir verlangt wurde. Andere Menschen waren auch müde und durften nicht schlafen. Mia, du bist eine Memme. Um meine fiese innere Stimme zu stoppen, musste ich die Augen schließen. Nur ganz kurz…

				Plötzlich hatte ich das Gefühl zu fallen, meine Beine zuckten, ich schlug erschrocken die Augen auf. Nichts. Nur das übliche Muskelzucken, das mich so oft beim Einschlafen begleitete. Trotzdem klopfte mein Herz wieder schneller und plötzlich wurde ich mir der Verantwortung bewusst, die ich innehatte. Das Leben von sechs Mädchen lag womöglich in meinen Händen, sieben inklusive mir.

				Auf der anderen Seite des Zelts regte sich etwas. Eine Taschenlampe wurde angeknipst. Mein Herz begann sofort, wieder zu jagen. War es jetzt so weit? Was würde jetzt passieren? Ich konnte nicht sofort erkennen, wer es war, aber bald sah ich Joes schlanke Umrisse. Mit Taschenlampe und Pfefferspray bewaffnet verließ sie auf Zehenspitzen das Zelt. Keine drei Minuten später war sie wieder da. Kinga kroch aus dem Schlafsack. »Ich muss auch noch mal«, murmelte sie.

				»Pfefferspray?«, fragte Joe.

				»Okay. Danke.«

				Ich hörte, wie Joe ihren Schlafsack wieder schloss, und wartete darauf, dass Kinga zurückkam. Ich traute mich kaum zu atmen. Hatte eine der beiden gemerkt, dass ich wach war? Na und wennschon, Mia. Es ist weder verboten, wach zu liegen, noch ist es verboten, aufs Klo zu gehen! Es ist nichts passiert!

				Es dauerte nicht lange, dann war auch Kinga zurück. Ein paar Minuten später war es wieder stockdunkel und mucksmäuschenstill. Bis auf das regelmäßige Atmen der Schlafenden. Aus Langeweile versuchte ich, ihren Atemrhythmus aufzunehmen, merkte aber schnell, dass ich dadurch nur noch viel müder wurde.

				Gab es irgendeinen Trick, um sich wach zu halten? So was wie Schafezählen, nur eben andersrum, rückwärts? Eine Million. Neunhundertneunundneunzigtausendneunhundertneunundneunzig. Stimmte das? Ich stellte mir die Zahl numerisch vor, ging ihren Wortlaut ein paar Mal im Kopf durch, gähnte ein-, vielleicht zweimal – und wachte irgendwann vollkommen verwirrt wieder auf. Ich hielt mir die Armbanduhr vor die Augen und fuhr in die Höhe. So ein Mist!

				»Diana«, flüsterte ich und pikste meine Freundin, die neben mir lag, in die Seite. »Diana, wach auf.« Sie rührte sich keinen Millimeter. Atmete sie überhaupt? Hilfe! Ich fuhr hoch, kniete mich über sie und packte ihren Oberkörper mit beiden Händen. Gleich darauf zuckte ich zurück. Diana hatte mir eine geklebt.

				Jetzt leuchtete sie mir auch noch mit ihrer Taschenlampe ins Gesicht.

				»Was ist denn los, Mia?«

				»Ich hab gedacht, du bist tot«, flüsterte ich. Diana nahm die Taschenlampe runter und rieb sich die Augen. »Und deswegen musst du mich so erschrecken? Wie spät ist es überhaupt?«

				»Gleich halb vier«, antwortete ich kleinlaut.

				Sie seufzte ausgiebig. »Du bist eingeschlafen.«

				»Nur ein bisschen. Und anscheinend ist ja nichts pa…«, ich stockte kurz, »was ist das?« Ich zeigte auf ihr Kopfkissen. Darin steckte etwas Langes, Dünnes. Diana schnappte sich die Taschenlampe und leuchtete darauf. »Das ist – das ist ein Pfeil!« Ihre Stimme wurde so laut, dass verärgertes Gemurmel von der anderen Seite des Zelts zu hören war.

				Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Doch Diana hatte sich schon wieder gefasst und sagte nüchtern: »Den hat jemand reingesteckt. Um diesen Zettel zu fixieren.«

				Wir steckten die Köpfe zusammen und entzifferten gleichzeitig die paar Worte, die in Großbuchstaben auf das Stückchen Papier gekritzelt worden waren.
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				Als Bieninger um halb acht seine Weckrunde machte: »Der frühe Vogel fängt den Wurm!«, saßen Vero, Diana und ich mit versteinerten Gesichtern und Ringen unter den Augen auf unseren Schlafsäcken. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich nächtelang nicht mehr geschlafen, fühlte mich schwindlig, fast schwebend und irgendwie unwirklich, doch gleichzeitig kribbelte alles in mir, als hätte ich drei Tassen Kaffee hintereinander getrunken.

				Die heftige geflüsterte Debatte der letzten Stunden hatte zu nichts anderem geführt, als erneut einen Keil zwischen uns zu treiben. Weil wir so hilflos waren, absolut machtlos dieser Person gegenüber, die ihren riesengroßen Vorteil daraus zog, dass sie uns alle kannte, während wir immer noch keine Ahnung hatten, mit wem wir es zu tun hatten. Und die Tatsache, dass diese Person ziemlich sicher für uns auch kein Fremder war, bot gewiss keinen Trost.

				Ewig lang hatten wir über die Schrift auf dem Zettel diskutiert. Vero war der Meinung, dass wir anhand des geschwungenen T-Querstrichs womöglich die Verfasserin der Nachricht ermitteln konnten.

				»Meine T schauen auch so aus. Ich wette, die Hälfte unserer Klasse macht sie so«, widersprach ich ihrem Vorschlag.

				»Also ich nicht«, erklärte Vero mit Nachdruck. »Du, Diana?«

				»Ich? Keine Ahnung, mal so, mal so. Ich glaub aber nicht, dass es irgendwas bringt, wenn wir jetzt alle um eine Schriftprobe bitten.«

				»Natürlich bringt das was«, beharrte Vero.

				»Und wie willst du das anstellen?«

				So ging es eine gefühlte Ewigkeit weiter, bis ich das Wort an mich riss, indem ich dafür plädierte, der ganzen Gruppe von der Drohung gegen Diana zu erzählen. Doch schon bei dem Wort Drohung widersprach mir Diana. Sie meinte, man könne es vielleicht auch anders lesen.

				»Wie denn? Vielleicht als Tatsachenbericht? Du bist aber nicht tot!«, antwortete ich darauf.

				»Und wenn es abstrakt gemeint ist?«, warf Vero ein. »Dass Diana sich zu inaktiv verhält? Irgendwie leblos?«

				Ha, Diana leblos! Es regte mich fürchterlich auf, dass die beiden anscheinend lieber Wortklauberei betreiben wollten, anstatt sich endlich eine Lösung zu überlegen. Ich wollte mit offenen Karten spielen. Ich wollte Mr Bean mitteilen, dass er die Polizei einschalten sollte, sonst würden wir es tun. Vielleicht konnte ich Chris und Felix überzeugen, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, die Polizei zu verständigen.

				Während Diana und Vero Richtung Haupthaus gingen, wartete ich auf meine männliche Verstärkung. Ich hatte mich etwas abseits vom Jungszelt postiert, nicht direkt davor, denn ich fürchtete, dass David sonst annehmen könnte, ich wollte ihn abpassen. Als er in Begleitung seiner Kumpels das Zelt verließ, drehte ich den Kopf in die andere Richtung und bewunderte demonstrativ die schöne Aussicht. Lasst mich nur ja in Ruhe, dachte ich. Doch kaum waren die drei im Haus verschwunden, ärgerte ich mich, dass sie mir nicht mal einen guten Morgen gewünscht hatten. Ich wettete, den Quaks und natürlich Joe hätten sie einen gewünscht. Gleich darauf schüttelte ich unwillig den Kopf. Kinderkram, Mia. Überleb erst mal die Tage hier, dann kannst du dir Gedanken über die Liebe machen. Ich wollte mir die Haare hinters Ohr klemmen und erschrak für einen Augenblick, weil ich plötzlich die kurzen Spitzen zwischen den Fingern hatte. Ich atmete tief ein und versuchte, mich auf die Landschaft zu konzentrieren. Meine schönen langen Haare. Ganz unerwartet überrollte mich eine Welle Heimweh. Wenn ich die Tage hier tatsächlich lebend überstand, dann würde ich ein viel besserer Mensch werden. Versprochen.

				»Morgen.« Chris war barfuß aus dem Zelt geschlurft und riss mich aus den Gedanken. Im Stehen, hüpfend, zog er sich seine Schuhe an. Felix ließ sich daneben auf die Erde fallen und steckte die nackten Füße in seine Sneakers. Zumindest einen Fuß. Er fing gerade an, mir irgendeinen fürchterlichen Witz über einen Deutschen, einen Österreicher und einen Amerikaner zu erzählen, da stoppte er abrupt und verzog das Gesicht. Gleichzeitig fing Chris zu fluchen an.

				»Shit, verdammter! Da ist was Nasses in meinen Schuhen.«

				Felix hatte seinen Fuß schon wieder rausgezogen, an seiner Ferse klebte braunschwarzer Matsch. »Shit kannst du laut sagen!«, schrie er und sprang auf. Ohne sich um den Dreck an seinem Fuß zu kümmern, schoss er auf das Haus zu. Ich ließ den armen Chris stehen und rannte Felix nach.

				»Jetzt reicht’s!«, hörte ich ihn brüllen, als ich an Vero und Diana vorbei ins Haus lief.

				»So, würde der Herr sich auf der Stelle –«

				»Nein, ich werde mich nicht zurückhalten! Jetzt schauen Sie sich mal meinen Fuß an! Das Arschloch hat mir Hundescheiße in die Schuhe geschmiert! In meine verdammt neuen Schuhe!«

				»Jetzt schlägt’s dreizehn! Du hörst sofort auf, so herumzubrüllen.«

				»Nein!«

				»Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt. Du führst dich ja auf wie ein Irrer.« Mr Bean war mittlerweile sogar vom Tisch aufgestanden, so erregt war er.

				»Felix«, mahnte ich. Nicht dass es Bieninger jetzt einfiel, ihn nach Hause zu schicken. Ohne Felix würde ich den Albtraum hier sicher nicht überstehen.

				Er ballte die Fäuste und war sichtbar bemüht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Mit halb erstickter Stimme stieß er hervor: »Sie haben uns gestern nicht ernst genommen, Herr Bieninger, und jetzt hat diese Person wieder zugeschlagen! An meiner Ferse klebt Scheiße!«

				»Jetzt ist es aber genug. Du entschuldigst dich jetzt auf der Stelle bei unseren Gastgebern und wäschst dir dann endlich deine Füße. Außerdem säuberst du den Boden. Das kann doch nicht angehen, dass du so einen Dreck hier ins Haus bringst.«

				Norbert beschwichtigte Mr Bean, teilte ihm mit, dass der sogenannte Dreck ganz offensichtlich sowieso seinen Hunden entstammte, und erkundigte sich dann, wovon denn überhaupt die ganze Zeit die Rede sei.

				Ich konnte nicht mit anhören, auf welche Art Bieninger uns in seiner Erzählung darstellte, wie er die Vorkommnisse runterspielte und es erscheinen ließ, als wären wir allesamt ein Haufen überspannter Jugendlicher. Ich lief Felix hinterher, der ohne ein weiteres Wort nach draußen gelaufen war.

				»Kapierst du jetzt, dass es keinen Sinn macht, den Arsch um Hilfe zu bitten?«, fuhr Diana mich an. Anscheinend hatte man draußen jedes Wort hören können.

				»Dann wenden wir uns eben direkt an die Polizei«, schoss ich im selben scharfen Tonfall zurück.

				Diana tippte sich wild an die Stirn. »Hörst du dir überhaupt selbst noch zu! Gestern hast du entschieden, dass die Polizei nicht eingeschaltet wird. Und jetzt schon wieder diese Hundertachtziggraddrehung?«

				»Gestern war gestern und heute ist die Situation…«

				Diana rang die Hände zum Himmel. »Die Situation ist, dass die Polizei doch als Allererstes mit Mr Bean sprechen würde. Und dann? Meinst du, die glauben uns mehr als unserem Lehrer?«

				Es war eine rhetorische Frage. Wir hatten alle längst die Erfahrung gemacht, dass wir im Zweifelsfall den Kürzeren zogen.

				Chris schleppte einen großen Kübel Wasser herbei. Er brauchte beide Arme dazu und bei jedem Schritt, den er machte, schwappte der Kübel über. Doch niemand half ihm. Ich fühlte mich schlicht und einfach zu kraftlos und Felix rieb wie verrückt seine Ferse auf dem Erdboden und fluchte dabei. Diana war jetzt voll in Fahrt: »Bis jetzt ist dir das alles nicht sehr nahe gegangen, oder? Dass Vero fast blind wurde und Mia angeschossen! Aber wegen der bisschen Scheiße im Schuh rennst du gleich zu Bieninger und regst dich so auf. Oh, deinen Rucksack, den hab ich vergessen. Dass der ruiniert wurde, hat dich natürlich auch schon aufgeregt!«

				»Was mich aufregt und was nicht, geht dich einen Dreck an!«, fauchte Felix zurück.

				»Ein feiner Freund bist du, muss ich schon sagen!«

				»Jetzt hört doch auf!«, ging Vero dazwischen.

				»Misch dich nicht ein!« Darin zumindest waren Felix und Diana sich einig.

				»Was macht dieses Monster aus uns?«, flüsterte Vero.

				»Es kehrt unsere wahren Gesichter heraus«, gab Chris monoton zur Antwort, während er mit einem nassen Fetzen seine Schuhe bearbeitete. Es stimmte. Klar und deutlich zeigte sich, wie jeder Einzelne von uns mit dem Druck, der auf uns lastete, umging. Beziehungsweise, wie wir der Reihe nach darunter zusammenbrachen.

				»Wenn du bloß nicht eingeschlafen wärst, Mia«, sagte Vero vorwurfsvoll.

				Ich warf Vero einen flehenden Blick zu, doch die Jungs hatten gute Ohren, zumindest dann, wenn sie besser nichts gehört hätten.

				Kleinlaut erzählte ich von meinem nächtlichen Versagen und der Drohung, die Diana am Morgen auf ihrem Kopfkissen gefunden hatte.

				»Mit einem Pfeil? Da mag es jemand aber besonders dramatisch.« Dass Felix immer alles herunterspielen musste, machte mich langsam richtig wütend. Er war wirklich der Letzte, der sich diesbezüglich über Mr Bean aufregen durfte. Bis auf die Scheiße in seinen Schuhen, da hatte Diana völlig recht, ging ihm das alles relativ am Allerwertesten vorbei.

				»Hast du keine Angst, dass es jemand ernsthaft auf Diana abgesehen haben könnte?«, fragte ich ihn.

				Er schnaubte verächtlich. »Bitte, kriegt euch wieder ein, Mädels. Das, was seit Tagen bei uns abgeht, ist zwar voll die Kacke – ha, ja, im wahrsten Sinn des Wortes –, und wenn ich den erwische, der dafür verantwortlich ist, werde ich das erste Mal in meinem Leben eine Prügelei beginnen. Aber hier geht es nicht um eine echte Gefahr. Du tust ja die ganze Zeit so, als ob uns jemand ermorden will, Mia.«

				»Von einem Pfeil angeschossen zu werden, ist keine echte Gefahr? Und das Pfefferspray? Und das Verstecken von meinem Notfallset?«

				Er überlegte, dann deutete er uns, den Hügel ein Stückchen hinunterzugehen, weil in dem Moment die Quaks aus dem Haus kamen. Als wir uns wieder außer Hörweite befanden, sagte er: »Okay, jetzt sag ich euch mal, was sich meiner Meinung nach abgespielt hat. Der Psycho oder die Psycho –«

				Chris hob die Hand. »Da muss ich dich kurz unterbrechen. Ich denke, wir können nun fix davon ausgehen, dass es sich um eine Psychopathin, also eine weibliche Person mit psychopathologischen Zügen handelt, weil es nämlich jemand aus dem Mädchenzelt sein muss. Ihr braucht mich gar nicht so anzusehen, ihr drei. Rekapitulieren wir doch, was sich bisher in den Nächten ereignet hat. In der ersten Nacht werden eure Gesichter als Leinwand benutzt, in der zweiten Nacht Mias Haare geschnitten und Vero wird mit Pfefferspray besprüht. In der dritten Nacht landet ein Pfeil mit einer Botschaft in Dianas Kopfkissen. All das sind Vorfälle, die in eurem Zelt stattgefunden haben. Wohingegen das Versauen unserer Rucksäcke und unserer Schuhe vor unserem Zelt stattgefunden hat. Jedes Mädchen hätte sich in der Nacht rüberschleichen und die Sauerei machen können.«

				»Das stimmt«, gab ich zu. »Eigentlich nichts leichter als das. Sie wartet entweder, bis wir anderen schlafen, oder sie behauptet, sie geht aufs Klo, und schleicht sich in Wirklichkeit zu euren Sachen rüber. Kinga und Joe waren übrigens auf dem Klo, während ich Wachdienst hatte – und wach war.« Kaum hatte ich das gesagt, bereute ich es auch schon.

				»Eine davon ist ja meine Lieblingsverdächtige«, grinste Diana.

				Felix scharrte mit dem Fuß wie ein nervöser Hengst. »Darf ich jetzt endlich meine Betrachtungen fortsetzen? Also, ein Mädchen – so viele sind ja gar nicht zur Auswahl. Kinga, Amelie oder Quen – eine von denen ist total sauer. Warum, wissen wir nicht. Und eigentlich wissen wir auch nicht, auf wen genau sie wütend –«

				»Moment!«, unterbrach Diana ihn heftig und ich wusste, was gleich kommen würde. Mir war es auch aufgefallen. »Hast du nicht eine vergessen? Was ist mit Joe?«

				Felix runzelte die Stirn. »Joe«, sagte er langsam, so als hörte er den Namen zum allerersten Mal. »Hmm ja, Joe… ich glaub einfach nicht, dass sie so was machen würde.«

				»Wieso denn nicht?«, erkundigte sich Vero.

				Felix zuckte mit den Schultern. »Weil sie zu erwachsen für so was ist.«

				»Ha!«, rief ich. »Wenn es danach ginge, dann müsstest ja wirklich du der Psycho sein.« Es machte mich wahnsinnig, dass er Joe wortwörtlich als erwachsen bezeichnete, denn genau das war ja mein wunder Punkt. Joe war eine Frau und ich ein kleines Mädchen.

				»Hast du nicht gehört, dass Mia gerade gesagt hat, dass Joe in der Nacht heimlich auf dem Klo war?«

				»Na, von heimlich war aber nicht die Rede«, erklärte ich. Wieso nahm ich Joe schon wieder in Schutz? »Außerdem war Joe ja nicht die Einzige, Kinga war auch auf dem Klo.«

				Felix hob beide Arme. »Können wir jetzt wieder zum Ursprungsthema zurückkehren? Bitte, ich korrigiere mich: Quen, Amelie, Kinga oder Joe, eine von denen ist total sauer. Auf wen genau, wissen wir nicht.

				Vielleicht auf eine von euch Mädels? Und unsere Schuhe mussten dran glauben, weil wir mit euch befreundet sind? Vielleicht ist der Ursprung aber auch ein völlig anderer. Zum Beispiel könnte sie eifersüchtig auf unsere tolle Freundschaft sein« – er sagte das ohne jeden ironischen Unterton, dabei war unsere Freundschaft im Moment doch nur noch ein Witz – »und will uns auseinanderbringen. Mit allerlei kleinen, aber gemeinen Sabotagen. Kommen wir zum verschwundenen Notfallset.«

				»Das übrigens immer noch verschwunden ist«, warf ich ein, doch Felix ließ sich nicht davon aus der Ruhe bringen. »Was ist nun wirklich passiert? Jemand schmuggelt ein paar Wespen in Mias Flasche und versteckt die Allergiemedikamente. Schlimm. Aber Mia ist ja nicht gestochen worden. Wir wissen nicht, was passiert wäre, wenn die Wespe sie erwischt hätte –«

				»Doch, das wissen wir«, unterbrach ich ihn und lachte hysterisch. »Ich hätte ernsthafteste Probleme bekommen ohne Notfallset.«

				Felix legte mir beruhigend eine Hand auf den Arm, was mich allerdings noch viel rasender machte. »Und genau darum geht es. Vielleicht wäre das Notfallset ja plötzlich, tataaa, wieder aufgetaucht, wenn du gestochen worden wärst. Irgendwo gefunden und dreimal dürft ihr raten, wer dann die Heldin gespielt hätte.«

				»So ein Schwachsinn«, Diana sprach meine Gedanken aus.

				Felix wurde rot. »Was ich euch nur klarmachen will, ist, dass wir weit weniger über ihre wahre Intention wissen, als wir glauben.«

				»Und was ist mit dem Pfefferspray?«

				Er nickte erfreut. »Genau da wollte ich gerade weitermachen. Wir gehen zwei Nächte zurück. Alle schlafen und sie schneidet gerade Mias schöne Haare ab, als Vero aufsteht, um aufs Klo zu gehen. Unsere Psychofrau, von mir aus nennen wir sie so, weiß, dass sie – wenn sie jetzt von Vero gesehen wird – in der Früh Probleme bekommen könnte, wenn Mias kesser neuer Haarschnitt entdeckt wird, denn natürlich wird Vero sich dann daran erinnern, wen sie in Mias Nähe gesehen hat. Was tut sie also? Sie reagiert blitzschnell und sprüht Vero die Augen voll. In dem Tumult danach kann sie leicht so tun, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Es gab doch sicher einen Tumult danach, oder?«

				»Ja schon«, gab ich zu. »Aber erstens ist mein Platz nicht in Joes Nähe, wo das Pfefferspray parat stand –«

				»Na, dann war sie nach getaner Schnippelarbeit halt schon am Weg zu ihrem Schlafsack und kam gerade zufällig am Pfefferspray vorbei – oder vielleicht wollte sie ja sogar gerade Joe die Haare schneiden –«

				»Oder sie ist Joe«, warf Diana lauernd ein.

				Felix sah sie an und hob die Schultern. »Es gibt hundert Möglichkeiten. Fakt bleibt, dass ich nicht glaube, dass der Sprayangriff geplant war, sondern dass er aus der Not heraus entstanden ist.«

				Vero verdrehte die Augen. »Fakt bleibt, dass auf Mia geschossen wurde. Der Pfeil hätte ihr Herz treffen können, Mia könnte tot sein.«

				»Ja, das war wirklich dramatisch«, musste Felix zugeben. »Allerdings kann niemand uns versichern, dass der Pfeil von unserer Psychofrau geschossen wurde.«

				Diana runzelte die Stirn und selbst Chris schaute ungläubig drein. »Das musst du mir jetzt aber erklären. Niemand kann versichern, dass der Pfeil von der Psychopathin geschossen wurde, aber im Gegenzug können wir sicher sein, dass die restlichen Angriffe von ihr stammen? Da hakt aber etwas.«

				»Den Pfeil kann jeder Idiot geschossen haben!«

				Ich würde jeden Moment durchdrehen, ganz bestimmt. Diese vollkommen sinnlosen Diskussionen, die zu nichts führten, vor allem zu keiner Lösung, sondern nur klar und deutlich die persönlichen Charakterzüge jedes Einzelnen offenlegten, machten mich wahnsinnig. Dazu noch mein schlechtes Gewissen, weil ich das große Geheimnis mit mir herumtrug und nicht wusste, ob dadurch nicht alles noch schlimmer geworden war anstatt – wie eigentlich geplant – besser.

				»Mia, was ist los? Ist dir schlecht?« Felix klang besorgt. Ich schüttelte den Kopf. Alle vier sahen mich nun an. Jetzt wäre der passende Zeitpunkt gewesen, mit offenen Karten zu spielen. Ich rang innerlich mit mir, wusste, dass ich sollte, dass ich musste, doch ich schaffte es nicht. »Vorgestern Nacht, Vero«, entschied ich mich schließlich für ein anderes Thema, »als wir uns vor dem Zelt getroffen haben, nachdem wir beide den Beinschleifer gehört haben –«

				Felix unterbrach mich spöttisch. »Der Beinschleifer, den hatte ich ja schon ganz vergessen.«

				»Wenn du diese Schritte gehört hättest«, zischte ich wütend, »dann wüsstest du, warum wir solche Angst hatten!«

				»Ihr hattet deswegen Angst, weil ihr euch total reingesteigert habt.«

				»Ich halte dich nicht mehr aus!«, schrie ich plötzlich. »Du bist überhaupt kein Freund, du bist ein –« Ich war fast froh, dass Felix mich unterbrach, denn ich hätte nicht gewusst, wie ich den Satz beenden sollte.

				»Krieg dich wieder ein, ich hab’s doch nicht so gemeint«, meinte er beschwichtigend.

				»Nein, du meinst ja nie etwas so. Kapierst du nicht, dass du um nichts besser bist als Bieninger? Oh warte, eigentlich bist du sogar noch schlimmer, denn er hat sich gestern wenigstens Sorgen gemacht um mich.«

				»Ich mache mir auch Sorgen – wenn es dazu einen Anlass gibt«, presste Felix hervor.

				Was sollte man darauf sagen? Ich konnte nur mehr den Kopf schütteln. Doch schließlich sagte ich doch noch etwas. »Dann können wir ja nur hoffen, dass es bald einen Anlass dazu geben wird.«

				Diana und Vero holten mich ein, bevor ich in den Wald stürmen konnte. »Du gehst nicht allein da rein«, bestimmte Diana.

				Vero legte den Arm um mich. »Autsch.« Sie nahm rasch den Arm runter, entschuldigte sich und meinte dann: »Du darfst dir Felix’ Gelaber nicht so zu Herzen nehmen.«

				Diana seufzte wissend, ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich nehme mir sein Gelaber deswegen zu Herzen, weil er doch eigentlich unser Freund ist. Ich hab keine Lust, mit jemand befreundet zu sein, bei dem ich mich ständig daran erinnern muss, dass ich nichts ernst nehmen darf von dem, was er verzapft.«

				»Ich weiß, was du meinst.« Diana fuhr sich durch ihre Stacheln. »Und ich kapier ehrlich gesagt überhaupt nicht, wieso ihm dermaßen viel daran liegt, diese Situation ins Lächerliche zu ziehen.«

				Gerade wollte ich darüber nachdenken, was Felix für einen Grund haben könnte, als mir wieder einfiel, was ich Vero hatte fragen wollen.

				»Vero, als du vorgestern Nacht nach mir aufs Klo gegangen bist, kannst du dich erinnern, ob da irgendjemand im Zelt gefehlt hat, als wir zurückgekommen sind? Oder ob vor dir jemand rausgegangen ist.«

				Sie zögerte kurz, dann murmelte sie: »Nein, ja… aber… nein…« Sie seufzte schwer.

				»Hat nun jemand vor dir das Zelt verlassen?«

				»Ja, schon. Ich bin davon aufgewacht, dass jemand an mir vorbeigegangen ist.«

				»Wer?«, fragte ich scharf.

				Vero sah erst Diana an, dann mich. »Es war total dunkel. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Joe war.«

				Wir waren also wieder bei Joe angelangt. Sosehr ich mich auch bemühte, mich selbst von ihrer Unschuld zu überzeugen, mittlerweile sprach schon sehr viel gegen sie. Krampfhaft versuchte ich, mir in Erinnerung zu rufen, ob Joe auf ihrem Platz war, als Vero und ich ins Zelt zurückkamen. Wir waren am Eingang sitzen geblieben und hatten minutenlang gekichert, weil wir uns so blöd vorgekommen sind. Und als wir dann rein sind… ich konnte es echt nicht mehr sagen. Die Müdigkeit hatte nicht nur meinen Körper, sondern mittlerweile auch meinen Kopf kräftig in ihren Fängen. Es fiel mir schwer, Gedanken in Worte zu fassen oder sie überhaupt zu Ende zu denken. Wie gerne hätte ich das bevorstehende Bridge-Swinging ausgelassen und mich stattdessen eine Runde aufs Ohr gehauen. Mitmachen konnte ich mit meiner lädierten Schulter ja sowieso nicht. Aber was, wenn jemand der anderen dort etwas zustieß?

				»Fürchtet sich eigentlich noch jemand vor dem Bridge-Swinging?«

				»Dachte, du hättest das schon mal gemacht«, konterte Diana misstrauisch.

				»Ja«, beeilte ich mich zu sagen. Wann hatte ich das nur wieder behauptet? »Ich rede doch nicht vom Sprung…«

				Vero verzog das Gesicht. »Ich hab auch schon überlegt, ob die Psychofrau etwas mit dem Seil anstellen könnte.«

				In der Ferne sah ich Felix, wie er gerade theatralisch den Kopf in den Nacken warf und irgendeine Show vor Joe und Chris abzog.

				Einen kurzen entsetzlichen Augenblick lang wünschte ich mir, dass ihm beim Sprung etwas passierte. Und dass er kurz vorm Aufprall merkte, dass ich recht hatte. Wie gesagt, es war wirklich nur ein ganz kurzer Moment, in dem ich mir das wünschte, und ich verabscheute mich selbst dafür.

				Ich saß auf meinem Schlafsack und wühlte mit einem Arm in meinem Rucksack herum auf der Suche nach einem passenden Oberteil. Passend, um mein Äußeres irgendwie aufzupeppen. Die letzten Tage hatten nicht gerade dazu beigetragen, mich hübscher zu machen. Die Kussmund-Brille, der Bubikopf und jetzt auch noch der bandagierte Arm schmeichelten mir alle miteinander nicht besonders. Wie aufs Stichwort betrat in dem Moment Joe das Zelt. Nicht nur atemberaubend schön wie immer, sondern noch dazu in einem obergeilen, eng anliegenden knallbunten Oberteil.

				»Du siehst super aus!« Ups, das war mir rausgerutscht, aber nachdem Joe überhaupt nicht eitel reagierte, sondern ehrlich überrascht und erfreut schien, bereute ich das spontane Kompliment nicht.

				»Woher hast du das Oberteil?«, fragte ich.

				»Tijuana Dreams«, antwortete Joe bereitwillig. »Ein Laden in der Innenstadt, gleich neben dem Dom. Du solltest mal hinschauen, dir würden die Sachen extrem gut stehen.«

				»Ehrlich?«

				»Ja, klar. Und die Verkäuferinnen sind topp, die beraten einen wirklich gut. Welche Schnitte und Farben zu deinem Typ passen und so.«

				Zu meinem Typ? Bisher hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass ich so etwas wie einen Typ besaß. Joe war echt nett. »Wie heißt das Geschäft noch mal?

				»Tijuana Dreams. Ich schreib es dir auf.«

				Sie riss ein Eckchen von ihrem Block ab und kritzelte den Namen darauf. »Vielleicht können wir ja auch mal zusammen dahin schauen«, schlug sie vor, lächelte mir zu und verließ das Zelt.

				Sie war nicht nur echt nett, sie war extrem nett! Automatisch flog mein Blick auf das Zettelchen, das sie mir in die Hand gedrückt hatte. Tijuana Dreams stand in fein säuberlichen Blockbuchstaben darauf. Mir stockte der Atem. Genau so ein T mit einem geschwungenen Querstrich hatte ich erst vor Kurzem gesehen.

				Den Weg zur Brücke sollten wir zu Fuß bestreiten, ein Marsch, der etwa eine Stunde dauern würde. Misstrauisch äugte ich in meine Trinkflasche und stellte erleichtert fest, dass sie leer war.

				»Holen wir uns einen Saft von drinnen?«, fragte mich Vero.

				Ich nickte und folgte ihr aus dem Zelt.

				»Bist du jetzt eigentlich mit Joe und Kinga befreundet?«, fragte sie mich plötzlich, wobei ihre Stimme einen eigenartigen Unterton annahm, den ich nicht wirklich einordnen konnte.

				Aber gerade aufgrund dieses Untertons erwiderte ich: »Ich finde die beiden echt nett.«

				»Mhm.«

				»Warum fragst du?«

				Ich hatte ihr nicht von meiner Entdeckung erzählt. Nach dem ersten Schock hatte ich noch mal darüber nachgedacht, dass wirklich sehr viele das T genauso schrieben und dies noch lange kein Grund war, Joe ernsthaft für die Psychofrau zu halten. Und wäre sie wirklich so dumm gewesen, für einen anonymen Drohbrief nicht ihre Schrift zu verstellen? Eher nicht. Außerdem musste ich Felix irgendwie sogar recht geben. Joe wirkte schon viel erwachsener als die meisten von uns. Dafür bewunderte ich sie ja insgeheim. Und was die Psychofrau da abzog, war alles andere als erwachsen. Trotzdem hatte ich mir vorgenommen, Joe von nun an nicht mehr aus den Augen zu lassen. Beim genaueren Analysieren des Zettels hatte ich nämlich noch festgestellt, dass auch das D, das s und das u denen auf der Botschaft wirklich extrem ähnlich waren.

				Vero hatte immer noch nicht auf meine Frage geantwortet. Ich wiederholte sie, diesmal schon etwas genervter: »Warum fragst du?«

				Nach einem tiefen Atemzug meinte sie – betont beiläufig, wie mir schien: »Ach, ich frag mich nur, ob deine Sympathie für die beiden vielleicht dein Urteilungsvermögen beeinflussen könnte.«

				Ich blieb stehen. »Du tust ja grade so, als wäre ich verliebt in die zwei. Sooo sehr mag ich sie auch wieder nicht, dass ich deswegen nicht mehr klar denken kann.«

				Vero nickte. Ich fand es komisch, dass sie so rasend ernst dabei aussah. »Da ist doch noch was, oder?«

				»Ich möchte nur, dass du auf dich aufpasst, Mia.«

				Ich versuchte, ein amüsiertes Grinsen vorzutäuschen, was wohl gründlich misslang. Stattdessen warf ich ihr einen fragenden Blick zu.

				»Na ja, also, von außen kann man gewisse Situationen besser beurteilen, als wenn man direkt betroffen ist.«

				»Und was genau heißt das in meinem Fall?«

				»Du wirst böse werden, wenn ich dir das sage.«

				Klar, ich wurde ja jetzt schon böse. »Sag es einfach!«

				»Kinga und Joe nutzen dich aus. Sie manipulieren dich die ganze Zeit, aber du merkst es nicht.«

				Okay, jetzt war ich wirklich sauer. Ich wollte loslegen, doch sie kam mir zuvor. Rasch, damit ich sie nicht unterbrechen konnte, stieß sie hervor: »Es geht hier nicht um Eifersucht, Mia, sondern nur um diese ganzen seltsamen Ereignisse. Mia…Was, wenn die beiden unter einer Decke stecken?«
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				»Auf, auf! Was man nicht erlernt, kann man erwandern!«

				»Manchmal frag ich mich, ob der Kerl überhaupt versteht, was er da sagt«, brummte Chris, während er in seinen Regenstiefeln über den ausgetrockneten Pfad schlurfte. Felix hatte wenigstens noch ein paar Converse mit, die er anziehen konnte. Die Sneakers der beiden waren erstens pitschnass und zweitens haftete ihnen immer noch ein penetranter Geruch an. Doch das war lediglich ein Randthema in meinem Kopf, beiseitegedrängt von Veros Verdacht gegen Joe und Kinga. Meine erste Reaktion war Ungläubigkeit gewesen. Wieso sollte es die beiden auf einmal im Doppelpack geben?

				»Das saugst du dir nur aus den Fingern«, hatte ich gerufen, wobei ich den Schauer registrierte, der an meinen Armen hinablief. Vero hatte so sicher geklungen, so endgültig.

				Und ihre Überlegenheit demonstrierte sie dann auch noch, indem sie mir keine Antwort gab, sondern stumm ins Haus trat.

				Ich drängte sie ins Freie zurück.

				»Erzähl mir wenigstens, wie du darauf kommst.« Doch in dem Moment kam Norberts Frau und Vero erkundigte sich nach dem Saft für unsere Trinkflaschen.

				Felix und Diana diskutierten gerade lautstark den Unterschied zwischen Bungee-Jumping und Bridge-Swinging. Da durfte Chris natürlich nicht fehlen, so wenig er auch mit Sport am Hut hatte. Mit plötzlichem Antrieb schob er sich zwischen die beiden und leierte los. Es klang, als hätte er die passenden Wikipedia-Einträge auswendig gelernt. Sogar David mischte sich auf einmal ein. Oh! Oh! Ich war nah dran, zu ihnen nach vorne zu laufen und mich an der Debatte zu beteiligen, doch das ausstehende Gespräch mit Vero ging vor.

				»Hast du mit jemand anderem auch über deinen Verdacht geredet?«, fragte ich sie leise.

				Sie schüttelte den Kopf. »Du bist die Einzige, mit der man so etwas vernünftig besprechen kann. Ich weiß ja auch nicht, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, aber bei einer Sache bin ich mir vollkommen sicher –«

				Jetzt war ich aber wirklich gespannt, ich hatte absolut keine Ahnung, was sie damit meinen könnte.

				»Joe und Kinga kennen sich viel besser, als wir alle glauben«, sagte sie endlich. »Die kennen sich von früher, das schwöre ich dir.«

				»Im Ernst? Ich hab die zwei noch nie miteinander reden sehen.«

				»Was?« Sichtlich irritiert sah sie mich an. »Die stecken doch dauernd heimlich die Köpfe zusammen. In der Schule machen sie das auch. Diana hat mich eigentlich darauf gebracht. Sie hat es als Erste bemerkt. Ich finde es komisch, dass sie jetzt nicht mehr daran denkt. Sie redet andauernd über Joe und vergisst dabei völlig Kinga.«

				Warum hatte ich die Nähe zwischen Joe und Kinga nie bemerkt? War ich wirklich so vernagelt? Oder so viel mit David beschäftigt gewesen in letzter Zeit? Ja. Klar. Ich hatte ja immer nur darauf geachtet, wann Joe mit ihm sprach. Beziehungsweise mit einem der anderen Jungs aus unserer Klasse. Meine große Hoffnung war ja, dass sie sich einen anderen ihrer tausend Verehrer angelte, sodass ich freie Bahn bei David hatte.

				»Warum hast du Diana nicht daran erinnert?«, wollte ich von Vero wissen.

				»Warum? Weil dann die große Hexenjagd losbricht. Sie ist ja sowieso schon total auf Joe fixiert, da möchte ich nicht noch zusätzlich das Feuer schüren.«

				Das war einleuchtend. Und fair. Denn falls Joe und Kinga doch nichts mit den Attacken zu tun hatten, wären sie die wahren Opfer.

				»O. k.«, sagte ich. »Dann sagen wir den anderen erst mal nichts.« Ich war auch erleichtert, denn ich fühlte mich noch einmal darin bestärkt, dass es besser war, den anderen auch nichts von meinen Beobachtungen bezüglich Joes Handschrift zu erzählen. Und doch ließ ich zum ersten Mal die Vorstellung zu, dass es wirklich Joe war, die für all die schrecklichen Dinge der letzten Tage verantwortlich war.

				Doch was für einen Grund könnte sie dafür haben?

				Also: Sie war natürlich die Neue in der Klasse, diejenige, die sich ihre Stellung erst erarbeiten musste. Wobei ihre Optik diese Aufgabe für sie übernommen hatte. Die Jungs dackelten ihr zumindest hinterher. Wir Mädels hatten sie jedoch immer gemieden. Konnte gutes Aussehen vielleicht so etwas wie ein Fluch sein? Als Joe das allererste Mal unsere Klasse betrat, hatte ich sofort für mich beschlossen, dass ich diese arrogante eingebildete Ziege nicht leiden konnte. Dabei war sie weder arrogant noch eingebildet noch eine Ziege. Und die Jungs hatten wahrscheinlich alle miteinander beziehungsweise jeder für sich beschlossen, sie flachzulegen. Vielleicht hatte sie es einfach satt, immer nur auf ihr Äußeres reduziert zu werden und entweder als Konkurrentin oder als Sexobjekt gesehen zu werden. Sie wollte uns Mädels einmal zeigen, wie es war, als Schlampe bezeichnet zu werden, deshalb die Bitch-Attacke in der ersten Nacht. Und sie wollte uns Angst machen. Schließlich wusste sie selbst aus Erfahrung, wie es war, Angst zu haben. Angst, davor, wieder für etwas beschuldigt zu werden, das sie nicht getan hatte. Mussten wir jetzt dafür büßen, dass ihre ehemaligen Klassenkameradinnen sie gemobbt hatten? Und die Jungs, vielleicht sollten die sich auch einmal richtig dreckig fühlen. Deshalb die Scheiße in den Schuhen. Und die versauten Rucksäcke. Aber wieso Felix und Chris? Die waren doch die Einzigen, die sich nicht für sie interessierten. Oder lag ich da falsch? Felix hatte sie ja schließlich auch verteidigt. Vielleicht war er heimlich in sie verliebt? Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht und ich verjagte ihn schnell wieder. Vielleicht waren es ja gar nicht nur wir fünf, denen etwas passieren sollte, vielleicht wollte sie ja allen etwas antun und wir waren einfach die ersten Opfer. Und Kinga? Was hatte sie damit zu tun? War es tatsächlich möglich, dass sie mit Joe unter einer Decke steckte? Bis vor Kurzem waren die Quak-Mädchen immer eine Einheit für mich gewesen. Quen mal drei. Erst in den letzten Tagen hatte ich gecheckt, dass Kinga in ihrer Clique nicht den gleichen Stand hatte wie die beiden anderen, eher so, als wäre sie nur das Beiwagerl. Und vor allem hatte ich den Eindruck gewonnen, dass Kinga auch gar nicht so sein wollte wie Quen und Amelie. Dass sie die beiden zwar brauchte, um einen gewissen Rückhalt in der Klasse zu haben, aber dass sie in Wahrheit nichts mit ihren sogenannten Freundinnen anfangen konnte. Hatten wir anderen ihr überhaupt jemals eine Chance gegeben? Eigentlich hatte ich erst in den letzten Tagen angefangen, sie als eigenständige Person wahrzunehmen. Was, wenn sie sich dafür rächen wollte? Wenn sie in Joe eine Verbündete gefunden hatte und beide zusammen uns nun die Hölle heißmachen wollten? Wenn ich es mir genau überlegte, traute ich es Joe mehr und mehr zu, dass sie die Psychofrau war und Kinga so etwas wie ihre Helfershelferin. Joe strahlte eine natürliche Autorität aus und eine Selbstsicherheit, mit der sich jemand wie Kinga bestimmt schnell einfangen ließ.

				»Hast du nachher kurz Zeit?« Ich zuckte zusammen. Felix schüttelte den Kopf. »So schreckhaft? Ach ja, hab ich glatt vergessen, hinter dir ist ja die Psychofrau her. Oder war es der Beinschleifer?«

				Ich schaffte es, mich nicht aufwiegeln zu lassen. »Für was brauch ich denn nachher kurz Zeit?«

				Kam es mir nur so vor oder färbte sich seine Stirn wirklich rot.

				»Nur so. Ich muss was mit dir besprechen.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Klar.«

				Die Frage, die Vero am Morgen ausgesprochen hatte, ging mir durch den Kopf: Was macht dieses Monster aus uns?

				Verstohlen blickte ich Felix von der Seite an. Würde unsere Freundschaft je wieder so werden, wie sie noch vor drei Tagen war? Was war wirklich schuld an der permanenten Gereiztheit, die zwischen uns herrschte? Unsere vollkommen unterschiedlichen Reaktionen auf die Attacken? Oder hatte es doch etwas damit zu tun, was neulich am Fluss zwischen uns gewesen war? Wenn überhaupt jemals etwas zwischen uns gewesen war? Jetzt war es an mir, rot zu werden. Rasch wandte ich mich ab.

				»Mutigen Sprung gewagt, nimmer gewinnt, wer zagt. Schnell ist das Wechselglück, dein ist der Augenblick. Wer keinen Sprung versucht, bricht keine süße Frucht. Auf! Wer das Glück erjagt, mutigen Sprung gewagt.«

				Chris schüttelte den Kopf. »O. k. Die Frage ist beantwortet. Er versteht nicht, was er da sagt.«

				Mr Bean, der keine Ahnung von dem Urteil hatte, das Chris soeben über ihn gefällt hatte, sagte treuherzig: »Diesen wunderschönen Vers von Ludwig Rellstab –«

				Ich bekam nicht mit, was mit dem Vers war, denn Felix flüsterte für meinen Geschmack etwas zu laut: »Wetten, der kennt diesen Rellstab gar nicht, sondern hat heute Morgen nur schnell die Worte Klettern und Sprichwort in Google eingegeben.«

				»So, nichtsdestotrotz ist es mir, insbesondere nach den Ereignissen der letzten Tage, wichtig, dass dieses Brückenseil… ähm… jumping keine, ich betone: kei-ne Mutprobe darstellt. Es springt heute nur, wer das auch wirklich möchte. Niemand, der sich dagegen entscheidet, wird dazu überredet oder gar ausgelacht. Haben das alle, aber auch wirklich alle verstanden?«

				Keiner zeigte eine großartige Reaktion, doch ich war froh über Bieningers Worte. Am liebsten wäre es mir ja gewesen, meine Freunde würden darauf verzichten. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie die Psychofrau einen Unfall hier bewerkstelligen wollte, doch in den letzten Tagen war so viel passiert, was ich nicht für möglich gehalten hätte, dass ich mit allem rechnete.

				David und Joe diskutierten gerade – auf eine sehr neckische Weise –, wer von ihnen als Erster sprang, was mich etwas beruhigte, denn falls Joe die Psychofrau war, würde sie wohl kaum selbst freiwillig in den Tod springen wollen. Wütend wünschte ich meine Schulterverletzung zum Teufel. Unter anderen Umständen hätte ich mich jetzt da durch­gedrängt, einen Mr Bean vom Stapel gelassen: »Wenn sich zwei streiten, freut sich die Dritte«, und mich mit lässigem Winken todesmutig in die Tiefe verabschiedet.

				Es stellte sich bald heraus, dass ich nicht die Einzige war, die unbedingt ihren Mut unter Beweis stellen wollte. Denn ganz egal, was Mr Bean uns vorhin zu sagen versucht hatte, fast alle Jungs und immerhin vier der Mädchen kämpften um das Vorrecht, den allerersten Sprung machen zu dürfen. Als wäre dieser der einzige, der wirklich zählte, während alle anderen lediglich als Nachahmung betrachtet wurden. Vielleicht weil wir kürzlich im Unterricht ausgiebig über die Mondlandung debattiert hatten und über den Umstand, dass Buzz Aldrin, weil er zwanzig Minuten nach Neil Armstrong den Mond betreten hatte, nie denselben Ruhm erreichte wie Armstrong, der erste Mann auf dem Mond.

				Norbert und Milo, ein junger durchtrainierter Typ, der das Bridge-Swinging betrieb, bestimmten nun einfach die Reihenfolge. Ladies first, da waren sie sich einig und zeigten auf Joe.

				»Krieg ich noch einen letzten Kuss?«, hörte ich David sagen. Mit brennenden Augen verfolgte ich, wie Joe sich verführerisch zu ihm umdrehte und dann, kurz bevor sich ihre Lippen berührten, ihren Kopf zur Seite drehte. Scheiße, war die cool.

				Nachdem für mich ein Sprung ausgeschlossen war, stieg ich die Wendeltreppe nach unten und gesellte mich zu Amelie und Quen, die sich gegen das Springen entschieden hatten. Ich war mir sicher, dass sie gleich eine Erklärung abgeben würde, wie »Ich bin schon so oft von viel höheren Orten gesprungen, das hier wäre nur langweilig für mich« oder »Warum sollte ich mir wegen so einem Blödsinn meine Frisur versauen?«. Umso erstaunter war ich, als Quen mich giftig anfuhr: »Brauchst gar nicht so schauen, Mia. Ja, wir springen nicht, weil wir Schiss davor haben, und ich hab kein Problem damit, das zuzugeben.«

				»Ich auch nicht«, ergänzte Amelie. »Und ich bin mir sicher, dass ein paar da oben genauso ungern springen möchten, allerdings nicht die Größe besitzen, das zuzugeben.«

				Sofort ärgerte ich mich wieder. Weil ich nämlich genau wusste, dass ich tatsächlich nicht die Größe besessen hätte, das zuzugeben. Und wer wollte schon weniger Charakter haben als eine Quak?

				Chris kam ebenfalls die Wendeltreppe herab. Unwillig schüttelte er den Kopf. »Keine zehn Pferde brächten mich dazu, mich da runterzustürzen.«

				Quen setzte ihr reizendstes Lächeln auf. »Weißt du, was? Im Gegensatz zu all den Angebern da oben bist du richtig süß.«

				Chris lief so hochrot an, dass ich richtig Angst bekam, er würde gleich umkippen. »Hmm, ja, mhm. Manch einer ist sicher ein A-angeber.«

				»Du brauchst doch nicht zu stottern, wenn du mit mir redest.« Sie lächelte immer noch honigsüß.

				Chris grinste blöde. »Na ja«, sagte er dann, fuhr sich aufgeregt durchs Haar und grinste gleich noch viel blöder. Ich konnte gar nicht mehr hinsehen, dabei hätte ich zu gerne gewusst, ob Quen diese Show abzog, um mich zu ärgern, oder ob sie sich einfach über Chris lustig machte.

				»Oh«, rief Amelie und zeigte nach oben.

				Wir schirmten mit den Händen unsere Augen ab und blinzelten nach oben. Joe befand sich bereits auf dem Brückengeländer. Um Bauch und Hüfte einen ganz ähnlichen Gurt wie im Klettergarten stand sie breitbeinig und mit zur Seite gestreckten Armen sehr aufrecht da.

				Und dann sprang sie.

				Ich hielt die Luft an. Mein Herz klopfte wie wild. Joe war wie ein Vogel vom Geländer abgehoben. Kein Schrei, kein Quietschen, für den Bruchteil einer Sekunde hörte man gar nichts. Diese Stille war es, die in mich eindrang, von mir Besitz ergriff und sich in Angst verwandelte. Dann spannte sich das Seil. Wie durch ein Wunder saß Joe plötzlich aufrecht und schaukelte unter der Brücke durch und wieder zurück. Bis hinunter konnten wir ihr erleichtertes Lachen hören, doch dieses leise Gefühl der Angst, das sich in mir festgesetzt hatte, blieb.

				Joe wurde hinuntergelassen und David war an der Reihe. Mir war schlecht vor Aufregung. Wer sagte mir denn, dass David in Sicherheit war? Wenn die Psychofrau mir schaden wollte, könnte sie das unter anderem tun, indem sie David abstürzen ließ.

				Mia, sei nicht so saublöd, durchzuckte es mich. Niemand von uns kann an diesen Seilen herummanipulieren. Und wenn es aber trotzdem reißt? Einfach nur so? Meine Schulter schmerzte extrem, weil mein ganzer Körper so angespannt war. Als David – nicht ganz so elegant wie Joe – den Abflug wagte, zitterten meine Hände. Und als er schließlich laut lachend hin- und herschaukelte, schossen mir die Tränen in die Augen.

				»Heulst du?«, fragte Amelie.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ist nur die Sonne.«

				Plötzlich kam ich mir unendlich bescheuert vor. Ich war mir auf einmal sicher, dass ich beobachtet wurde und sich jemand über meine deutlich sichtbare Angst köstlich amüsierte. Allein deswegen war es schon ein Riesenfehler von mir, mich derartig in diesen Albtraum hineinzusteigern. Ab jetzt würde ich cooler sein, beschloss ich. Und frühestens wieder Angst bekommen, wenn Vero heute Nacht ins Wasser stieg.

				Zwanzig Minuten später musste ich mein Vorhaben revidieren. Und zwar, als Felix’ Sprung an der Reihe war.

				Vero und Diana waren glücklich unten angekommen. Begeistert und mit glänzenden Augen. Ich freute mich für sie, gleichzeitig verspürte ich schon einen kleinen Stich, dass sie soeben etwas derart Großartiges erlebt hatten, während ich zum Zuschauen verbannt war. Erhitzt und glücklich texteten sie sich gegenseitig zu. Für mich stand fest, dass meine Eltern mich – Höhenangst hin oder her – zum Bridge-Swinging fahren mussten, sobald meine Wunde verheilt war.

				Ich legte den Kopf in den Nacken und kniff die Augen zusammen. Wenn ich bloß meine Kontaktlinsen hätte, dann könnte ich jetzt eine Sonnenbrille aufsetzen. Durch den schmalen Spalt, den meine Lider frei ließen, sah ich, wie Joe die Treppe nach oben rannte. Was machte sie da? Oben warteten nur noch Felix und Kinga auf ihren Sprung. Milo legte soeben den Gurt um Felix’ Bauch und redete erklärend auf ihn ein, als Joe oben ankam und auf Kinga zusteuerte. Ich sah, dass die beiden ein paar Worte wechselten, dann zeigte Joe nach unten. Kinga schüttelte den Kopf. Plötzlich überkam mich ein unbeschreiblich starkes Gefühl der Gewissheit. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es fertigbrachten und vor allem was genau, aber ich wusste, dass sie es jetzt in diesem Moment, während Felix und Milo abgelenkt waren, taten. Jetzt drehte Felix sich zu den beiden um – hatte er etwas Verdächtiges gehört? Doch nein, er reckte bloß vollkommen ahnungslos beide Daumen in die Höhe und ließ irgendeinen Spruch vom Stapel. Oh Felix, dummer, dummer Felix. Er packte das Geländer mit beiden Händen und stellte den ersten Fuß drauf.

				Da endlich kam Leben in mich. Ich galoppierte los, rannte die Wendeltreppe hoch mit einem Affenzahn, dass ich mehrere Male ins Stolpern geriet. Der Schmerz in meiner Schulter pochte und brannte, doch darauf nahm ich keine Rücksicht. Felix würde sterben, wenn ich es nicht rechtzeitig schaffte, alles andere war zweitrangig. Dann endlich war ich oben. Ich schrie seinen Namen. Felix zuckte zusammen, wandte den Kopf in meine Richtung und – verlor das Gleichgewicht.

				»Nein«, brüllte ich und lief wie in Trance zum Brückengeländer. Felix verschwand soeben unter dem Brückenbogen. Mir war, als würde mir jemand das Herz rausreißen. Wimmernd starrte ich hinunter, und als Felix friedlich schaukelnd auf meine Seite zurückpendelte, dauerte es noch ein paar Sekunden, bis ich registrierte, dass er nicht tot war und in den nächsten Minuten auch nicht sterben würde.

				Alles beim Alten. Ich hatte mich wieder zum Jahrhundertnarren gemacht und Milo und Mr Bean hatten mir eine Mega-Standpauke darüber gehalten, wie gefährlich es war, den Springer so kurz vor dem Absprung dermaßen zu irritieren. Langsam wünschte ich, ich wäre tot. Vielleicht drehte ich wirklich langsam durch? Selbst meine vier engsten Freunde zeigten sich verstört über den Auftritt

				»Das alles ist zu viel für dich«, stellte Diana fest.

				»Es könnte natürlich schon mit dem Schock zu tun haben, den du gestern wegen dem Pfeilschuss erlitten hast«, gestand Chris mir immerhin zu. Felix äußerste sich kaum zu dem, was vorgefallen war, und als ich mich bei ihm entschuldigte, weil ich ihm seinen Sprung so versaut hatte, winkte er nur ab. Ich hätte mich am liebsten selbst massak­riert vor lauter Wut auf mich.

				Als es sich am Heimweg endlich ergab, dass ich mit Vero allein sprechen konnte, zischte ich ihr zu: »Ich hab gesehen, dass Joe vor Felix’ Sprung zu Kinga gelaufen ist. Da bin ich durchgedreht.«

				Sie machte große Augen. »Jetzt verstehe ich… warum hast du denn nichts gesagt? Dann hätten wir wenigstens zusammen raufrennen können und uns beide – ähm«,

				»– zum Affen machen können«, endete ich für sie. »Sprich es ruhig aus.«

				»So hab ich’s nicht gemeint. Komm, erklären wir zumindest Felix, warum du plötzlich solche Angst hattest.«

				»Nein.« Jetzt wurde ich bockig. »Ich erkläre gar nichts mehr, mir glaubt ja sowieso keiner was. Ach, verdammt!« Ich steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen und beschloss, den Rest des Rückwegs alleine zu gehen.

				Vor dem Abendessen, ich wollte gerade zur Toilette gehen, traf ich auf Willi.

				»Hi Mia«, sagte er lächelnd.

				»Hi.« Sosehr mir seine Komplimente auch schmeichelten, für einen weiteren Willi-Flirt hatte ich jetzt wirklich keinen Kopf.

				»Wohin des Weges?« Willi gab nicht auf.

				Aufs Klo, du Leuchte. Plötzlich wurde ich von einer richtigen Abneigung gegen ihn gepackt. Er war sich seiner so sicher, dass er dachte, seine bloße Anwesenheit genügte, um Frauen glücklich zu machen. »Ich muss weiter«, murmelte ich.

				Er nahm meine Hand. Ich sah ihn überrascht an. Was wurde das jetzt?

				»Hab ich dich irgendwie verletzt, Mia?«

				Ha! Als ob du dazu fähig wärst. Bist mir doch egal! »Nein.«

				»Gehen wir ein Stückchen spazieren?«

				Und wenn er die Psychofrau war? Leicht panisch schüttelte ich den Kopf und befreite meine Hand aus seiner. Er betrachtete seine Hand mit gerunzelter Stirn, als würde er sich fragen, warum sie plötzlich leer war. Dann richtete sich sein Blick auf mich und er fragte: »Warum zierst du dich auf einmal so?«

				»Wie bitte?«

				»Jetzt tu nicht so blöd. Du stellst dich doch sonst nicht so an.«

				Unwillkürlich trat ich einen Schritt zur Seite. »Willi, ich muss jetzt echt weiter.«

				Er beugte sich zu mir. »Macht es dir Spaß, einen Mann anzumachen und ihn dann eiskalt abzuservieren?«

				»Was?« Jetzt musste ich fast lachen. »Ich kann dich gar nicht abservieren, weil nichts zwischen uns läuft. Und angemacht hab ich dich nie.«

				»Du machst doch jeden hier an. Aber die kleinen Buben kriegen das halt nicht gebacken.«

				Ich wollte weitergehen, doch er stellte sich mir in den Weg. Im Hintergrund hörte ich die Stimmen aus den Zelten, was beruhigend war. »Lass mich durch«, knurrte ich ihn an.

				»Ich hätte es wissen müssen.« Er schnaubte verächtlich. »Da wollte ich einmal einem Mauerblümchen eine Chance geben, aber du vermasselst es natürlich. Na geh schon. Geh spielen mit deinen Kindergartenfreunden.« Er ließ mich stehen.

				Hastig lief ich zum Klohäuschen und sperrte mich darin ein. Nicht heulen, Mia! Fang jetzt bloß nicht an zu heulen. Ich atmete tief durch und versuchte, die ganze Szene zu vergessen. Mauerblümchen. Das tat echt weh. Sogar mehr noch als die Schlampe. Energisch wischte ich mir die Tränen von den Wangen und atmete noch einmal kräftig durch.

				Kurz bevor es dunkel wurde, rief Mr Bean uns alle zusammen. Es war Zeit für die Überraschung, die er uns vor dem Abendessen äußerst stolz angekündigt hatte. Ich betete darum, dass es irgendetwas sein würde, was dermaßen spektakulär war, dass niemand mehr einen Gedanken an mich und meine seltsamen Ausbrüche verschwendete. Und außerdem darum, dass Willi nicht dabei war.

				»Schon Oscar Wilde wusste, dass unsere Gesichter Masken sind, die uns die Natur verlieh, damit wir unseren Charakter dahinter verbergen.«

				»Wetten, der alte Schotte dreht sich jetzt gerade im Grabe um«, raunte Felix.

				»Ire«, sagte ich.

				»Hä«, Felix schaute mich verständnislos an.

				»Wilde war Ire«, klärte Chris ihn auf.

				Felix verdrehte die Augen.

				»So, ein Wort noch und die Herren werden den Abend alleine im Zelt verbringen.«

				Felix strahlte Bieninger an. »Das passt mir eigentlich ganz gut.«

				Mr Bean beschloss, ihn zu ignorieren, und setzte erneut zu sprechen an.

				Doch Felix kam ihm zuvor. »Darf ich jetzt eigentlich ins Zelt?«

				Mr Bean tat mir richtig leid. Was war bloß mit diesem Idioten von Felix los? Wollte er von der Schule fliegen? Oder nur aus dem Camp?

				Bieninger legte jedoch eine bewundernswerte Selbstkont­rolle an den Tag und schaffte es noch einmal, Felix zu ignorieren. Die einzige Konsequenz, die er aus den Störungen zog, war, dass er seine Rede stark abkürzte – zumindest nahm ich das an, denn es folgten weder weitere Zitate noch Sprichworte.

				Dennoch bekam ich eine Gänsehaut, als er uns offenbarte, worin genau die Überraschung bestand. Mein Mund wurde ganz trocken und ich schluckte hörbar. Ich wollte da nicht mitmachen – nein, bitte, nein!
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				Gegenseitig schmierten wir uns die schwarze Paste ins Gesicht. Tarnfarbe, extra hautfreundlich. Als ob das wichtig wäre. Jemand würde da draußen womöglich sterben, aber Hauptsache, der Gesichtskleister war hautfreundlich.

				»Mach doch nicht solche Dackelfalten, Süße.« Diana sah mich streng an. »Du machst auch grad Falten«, maulte ich, obwohl mir viel mehr nach Heulen zumute gewesen wäre. »Ich will das nicht«, flüsterte ich gepresst. Diana verstand sofort, dass ich nicht von der Tarnfarbe sprach. »Wird schon schiefgehen«, versuchte sie, mich aufzumuntern, wirkte selbst aber auch nervös.

				Vero zischelte uns zu: »Wir treffen uns aber irgendwo im Wald, okay? Ich werde echt wahnsinnig, wenn ich allein da draußen herumirren muss.«

				»Ich auch.« Doch ich wusste, dass es beinahe unmöglich werden würde, sich abzusprechen.

				Norbert und Mr Bean hatten vor, uns in den Wald zu schicken, sobald die Sonne untergegangen war. Ohne Taschenlampe oder sonstiges Licht. Und nicht etwa in Gruppen, sondern jeder einzeln.

				Norbert machte sich daran, die Erklärungen Bieningers zu ergänzen. »Worum es bei dieser Aufgabe vor allem geht, ist Selbstvertrauen. Ein gesundes Selbstvertrauen, anders gesagt Vertrauen in eure Fähigkeiten, hilft euch in jeder Lebenslage« – Bildete ich mir das nur ein oder hatte er gerade einen bedeutungsvollen Blick in meine Richtung geworfen? »Es geht im Leben und auch im Überleben nämlich keineswegs darum, wer die dicksten Muskeln oder das meiste Geld hat, sondern vielmehr darum, wie man die Fähigkeiten, die man besitzt, einsetzt. Wenn ihr heute Abend einzeln durch den stockfinsteren Wald geht, wird es sich kaum vermeiden lassen, dass ihr euch ein kleines bisschen fürchtet –« Ein empörter kollektiver Aufschrei unterbrach seinen Vortrag. Beschwichtigend hob er beide Hände. »Wenn nicht, umso besser. Trotzdem sei all jenen, denen es vor dem Spaziergang ein bisschen gruselt, gesagt, dass ihr, wenn ihr euch selbst vertraut, am besten durchkommt. Das Ziel ist, möglichst nicht zu schreien und nicht die Flucht nach hinten anzutreten. Wir sind nicht beim Militär, es wird also nicht überwacht, wer schreit oder nicht, wer sich mehr fürchtet, wer sich weniger fürchtet, sondern ihr selbst übernehmt die Rolle des Kritikers.« Er grinste. »Wer heute Nacht zufrieden ins Bett gehen möchte, achtet darauf, den Marsch mutig zu bestreiten, alles klar?«

				»Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Chris misstrauisch.

				Norbert lächelte verschmitzt. »Dann wird auch nichts Schlimmes passieren. Aber ihr werdet sehen, je sicherer ihr euch in euch selbst fühlt, desto weniger Angst werdet ihr haben.«

				»Was redest du immer von Angst?«, regte der mutige Tobi sich auf. Vero und ich sahen uns an und verdrehten die Augen.

				So ein Dreck! Bieninger und Norbert spielten der Psychofrau so richtig schön in die Hände. Allein im finsteren Wald. Eine bessere Gelegenheit gab es doch gar nicht für die.

				Oder waren es doch zwei Psychofrauen? Ich schaute mich nach Joe und Kinga um. Die beiden standen meterweit voneinander entfernt, Kinga in ihrer Clique und Joe in ihrer. Denn dass die David-Tobi-Ben-Clique sie als Mitglied akzeptiert hatte, war eindeutig. Ich schüttelte den Kopf, als ich an meine eigene Verliebtheit dachte, und wünschte mir sehnsüchtig, dass das größte Problem in meinem Leben Liebeskummer wäre. Auch wenn ich in der Vergangenheit manchmal das Gefühl gehabt hatte, sterben zu müssen aus lauter Sehnsucht oder Frust oder Eifersucht, es war nichts gewesen gegen die Angst, die mir jetzt das Leben schwer machte. Wenn ich da lebend rauskäme, dann würde ich jede Sekunde meines Daseins genießen, nahm ich mir vor. Liebeskummer, Schulstress, nervende Eltern, schlechte Noten, all das würde mir willkommen sein.

				»So, die Herrschaften bilden eine Reihe. So, schön hintereinander.« Mr Bean wirkte immer aufgeregter, er hatte ganz offensichtlich Freude an der Sache. Insgeheim hegte ich den Verdacht, dass er sich ausmalte, wie diese bodenlos frechen Jugendlichen sich im finsteren Wald vor Angst in die Hose machten. Na ja, ganz verdenken konnte ich es ihm nicht. Normalerweise wäre es auch für mich eine nette Vorstellung gewesen, dass Quen mit ihrer großen Klappe und Amelie mit der noch viel größeren Klappe vor lauter Panik zu heulen anfingen.

				Es war schon nach neun. Die schwarze Decke der Nacht senkte sich auf die Landschaft, das Vogelzwitschern wurde langsam leiser und mein Herz pochte immer schneller. Eine Waffe! Warum hatte ich nicht eher daran gedacht? Das Pfefferspray!

				»So, würde das Fräulein Mia sich jetzt auch in die Reihe stellen?«

				Unschlüssig stand ich herum. David zwinkerte mir zu und machte mir extra Platz. Aber das Spray. Ich könnte sagen, ich müsste noch mal zur Toilette, aber dann wäre der Platz vor David natürlich vergeben und damit die Chance, dass wir uns womöglich im Wald trafen und er mich dann beschützen konnte… ich lächelte ihm dankbar zu und reihte mich vor ihm ein.

				Diana räusperte sich laut. Ich warf einen Blick an den Anfang der Reihe. Vero und Diana standen hintereinander und rollten beschwörend mit den Augen. Ich löste mich von der Vorstellung, heute Nacht noch in Davids rettenden Heldenarmen zu liegen, und machte mich auf den Weg nach vorne. Dann mussten wir Mädels uns eben gegenseitig beschützen. Doch Mr Bean hielt mich zurück. »So, wir bleiben schön dahinten. Das ist keine Gemeinschaftsübung, hier geht es um die innere Stärke und den Überlebenswillen des Einzelnen. So, nur Mut! Auf, auf!«

				Vero musste als Erste losmarschieren. Es fühlte sich an, als würde eine Faust mein Herz zerquetschen, als ich Vero dabei zusah, wie sie zaghaft den kurzen Weg zum Wald hinunterging. Diana ist hinter ihr, beruhigte ich mich selbst. Diana ist mutig und schnell und intelligent, sie weiß, was zu tun ist, wenn es eng wird.

				Jetzt hatte der Wald Vero geschluckt. Diana wollte gleich hinterher, doch Mr Bean hielt sie zurück. »So, noch einen Moment das Fräulein. Ausgemacht ist, dass wir warten, bis die Person außer Sichtweite ist, und dann noch eine halbe Minute drauflegen.« Er schob seine Brille die Nase hoch und prüfte die Stoppuhr. »Sooooooo, jetzt!« Diana preschte los. Quen und Tobi spotteten über sie, weil sie es anscheinend kaum erwarten konnte, »sich von einem Geist einen Arschtritt zu holen« – »Damit überhaupt mal ein Junge ihren Arsch berührt.«

				»Haltet die Klappe«, sagte ich scharf.

				»Na, nervös?«, hörte ich Davids Stimme von hinten. Ich drehte mich gar nicht erst um, der meinte eh nicht mich.

				»Sprichst du nicht mehr mit mir?«

				Ich runzelte die Stirn, wandte mich nun doch um. »Ich wünsch dir Glück, starke Mia«, flüsterte er.

				»Ich dir auch«, gab ich zurück und wandte mich rasch ab, weil ich schon wieder ganz heiße Wangen bekam.

				Ich war nach Ben an der Reihe. Eigentlich hatte ich es gut getroffen, weil ich zwischen zwei Jungs marschieren würde, also keiner von ihnen die Psychofrau sein konnte. Bieninger gab das Startzeichen für mich. Ich ging los. Nicht so schnell, dass man den Eindruck gewinnen könnte, dass ich angeben wollte, und nicht so langsam, dass man mir Panik unterstellen konnte. Selbstsicher versuchte ich zu marschieren, gar nicht nur wegen der anderen, sondern auch für mich selbst. Du bist stark, sagte ich mir, niemand kann dir etwas tun. Du strahlst so eine Sicherheit aus, dass keiner es wagen wird, dich anzugreifen. Ich passierte die ersten Bäume, verließ die Dunkelheit der Wiese, um in die vollkommene Finsternis des Waldes einzudringen. Unter meinen Schuhen knirschten und knackten kleine Äste, von weit her drangen Stimmen zu mir, aber ansonsten hörte ich gar nichts. Plötzlich hatte ich das Gefühl, seitlich einen Schatten gesehen zu haben. Einen Schatten in der Finsternis, sehr schlau, Mia. Trotzdem wich ich zur anderen Seite, merkte, wie meine Schultern sich vorschoben und ich in unübersehbare Verteidigungshaltung ging. Meine Selbstsicherheit schwand mit jedem Schritt. Ich umklammerte meinen lädierten Arm mit der anderen Hand, wie um ihn zu schützen. Ungeschickt stolperte ich ein paar Schritte rückwärts. Zwar in die richtige Richtung, also Flucht nach vorne, allerdings mit dem Rücken voran. Plötzlich fiel mir ein, dass David sicher schon losgegangen war und es echt peinlich wäre, wenn er mich so jämmerlich vorfand. Ich musste endlich schneller machen. Energisch drehte ich mich um und – prallte mit dem Oberkörper gegen einen kleinen Baum. »Au, verdammt!« Die schnelle Bewegung war Gift für meine Schulter gewesen.

				Mit zusammengebissenen Zähnen hastete ich weiter und verfluchte Norbert für diese Idee und überhaupt für sein ganzes Abenteuercamp und Mr Bean verfluchte ich dafür, dass er mit uns hierhergefahren war. Ein Vogel schrie in der Ferne. War es sicher ein Vogel? Ich ballte die Fäuste und drückte sie an meinen Mund. Scheiße, hatte ich Angst. Ich ging schneller. Wenn ich nur endlich das Gefühl loswerden könnte, dass ich beobachtet wurde. Ich nahm die Hände vom Mund, streckte den unverletzten Arm aus und fing zu rennen an. Oh Gott, ich musste hier raus! Zweige streiften meine Wangen, zerkratzten mein Gesicht und die Baumwurzeln schienen wie wild aus dem Boden zu wachsen, von Meter zu Meter waren mehr von ihnen da. Ich wimmerte leise vor mich hin, so sehr fürchtete ich mich, und als ich mit dem Arm an einem Zweig hängen blieb, konnte ich es nicht ertragen, stehen zu bleiben, um mich zu befreien, sondern akzeptierte lieber einen großen Riss in meinem Pullover. Weil ich selbst ununterbrochen in Bewegung war und meinen eigenen Lärm machte, konnte ich es nicht wirklich sagen, doch ich bildete mir ein, Schritte hinter mir zu hören. Und was war das jetzt? Da sang jemand! Nein, jemand rief meinen Namen! War das möglich? Ja, da war es wieder. Aber woher? Wer? Miiia. Eine helle Stimme. Hoffentlich war Vero oder Diana nichts passiert. Doch das  klang nicht nach einem Hilfeschrei, eher nach einem Lockruf. Miiia. Vielleicht gehörte es ja zur Aufgabe und es war Norberts Frau. Ja, bestimmt, darum auch die geregelte Reihenfolge, damit sie wusste, wann sie welchen Namen rufen musste. Ich klammerte mich an diese vernünftige Erklärung. Doch gleich darauf erschrak ich wieder. Um mich herum war kein Weg mehr, ich musste mich verlaufen haben! Mein Herz trommelte hinauf bis zu meinen Ohren. Hektisch drehte ich mich nach allen Seiten um. Nichts als Finsternis und schemenhafte Gebilde. »Oh Gott«, wimmerte ich, »oh Gott!« In dem Moment wurde ich von hinten gepackt. Ich wehrte mich, schlug zu und trat um mich, doch mein Gegner war größer und stärker als ich. Ich merkte, dass ich nur ins Leere traf, und dann merkte ich auch, gegen wen ich kämpfte.

				»Mia!«, rief er sicher schon zum zehnten Mal, aber erst jetzt registrierte ich es. Die Angst schnürte mir die Kehle zu, ich wollte schreien, brachte aber nur ein Krächzen heraus.

				Ein weiteres Mal sagte er meinen Namen. Da gab ich jeden Widerstand auf, hing in seinen Armen und schluchzte.

				»Mia, dir passiert nichts. Das ist doch nur eine blöde Aufgabe.«

				»Aber ich – wir sind wirklich in Gefahr… nicht du, nur wir.« Ich merkte, wie unsinnig sich das anhörte, hatte aber keine Kraft, es besser zu erklären.

				David schob mich sanft weiter. »Komm, wir gehen jetzt zusammen, ist doch egal, was Mr Bean sagt.« Ich hörte ihn leise lachen. Machte er sich über mich lustig?

				Ich kämpfte darum, die Kontrolle über mich wiederzuerlangen und nicht wie eine hysterische Ziege zu klingen. »Normalerweise find ich so was wirklich nicht schlimm. Aber seit Tagen passieren ganz komische Dinge. Meine Haare – und du hast doch von Vero und dem Pfefferspray gehört, oder? Und die Sache mit Chris’ und Felix’ Rücksäcken und den Schuhen, das weißt du doch?«

				»Schon. Vor allem weiß ich, dass du mit einem Pfeil angeschossen worden bist.«

				»Aber was du wahrscheinlich nicht weißt, ist, dass Diana einen Zettel erhalten hat, auf dem draufstand, dass sie tot ist.«

				»Okay.« Wieder mal mit dem kleinen Fragezeichen am Ende.

				»Verstehst du jetzt, warum ich mit den Nerven fertig bin?«

				»Ja, schon.« Es klang unsicher. »Ehrlich gesagt hab ich gedacht, dass das alles nur Tussikram ist. Bis auf das mit dem Pfeil. Das war schon heftig.«

				Tussikram? Ich wand mich aus seinem Arm.

				»Hey, warte«, sagte er. »Das heißt doch nicht, dass ich meine Meinung nicht ändere.«

				Die Laufschritte hinter uns hörten wir gleichzeitig. Wir sahen uns an. David packte meine Hand und wir liefen los. In meiner Seite stach es noch immer und ich hatte große Mühe, mit David mitzukommen. Ich sah mittlerweile gar nichts mehr, konnte mich also nur ihm überlassen und an seiner Hand in die schwarze Wand hineinlaufen, tiefer und tiefer.

				Als wir auf der Lichtung ankamen, standen schon Diana, Vero und Ben da. Direkt hinter uns kam Kinga aus dem Wald geschossen. »Oh Gott«, stieß sie hervor und schnaufte eindeutig erleichtert durch.

				Diana warf die Arme zum Himmel und seufzte theatralisch. Vero winkte mir zu. Mir war klar, dass ich zu den beiden hinübermusste. »Danke«, flüsterte ich David zu und das Lächeln, das er mir daraufhin schenkte, hinterließ so ein schönes wärmendes Gefühl in meiner Brust, dass ich ein richtiges Grinsen im Gesicht hatte, als ich zu meinen Freundinnen trat.

				Vero sah mich bitterböse an. »Das gibt es nicht. Wir machen uns die Sorgen unseres Lebens, während du schon wieder herumknutschst!«

				»Pssst«, machte ich erschrocken und hoffte, dass David Veros Ausbruch nicht gehört hatte. »Tut mir so leid, aber es war wirklich nicht so. Und ich hab auch nicht geknutscht. Ich hab selbst die Ängste meines Lebens ausgestanden, auch um euch.« Zumindest am Anfang noch.

				Diana winkte ab. »Vero braucht sich nicht gar so aufzuregen. Sie hat nämlich das Kunststück fertiggebracht, nach mir aus dem Wald rauszukommen, gell, Vero? Ich hab also auf euch beide warten müssen.« Sie schüttelte sich. »Mir ist kalt. Obwohl ich so gerannt bin, ist mir kalt.«

				»Ihr seid aber trotzdem beim Nachtschwimmen dabei, oder?«, erkundigte sich Ben.

				»Mia ist sicher dabei«, sagte Vero.

				»Ja und Vero auch«, schoss ich zurück, woraufhin Diana maulte: »Was ich mach, interessiert eh keinen.«

				Toll! Die Psychofrau hatte es tatsächlich geschafft, uns alle gegeneinander aufzubringen. Dabei mussten wir heute Nacht umso stärker zusammenhalten, wenn wir verhindern wollten, dass noch viel Schlimmeres passierte.

				Chris kam als Letzter aus dem Wald, im Gesicht kreidebleich. »So ein Scheiß«, brummte er.

				Ungefähr gleichzeitig mit Chris kam Norberts Frau an. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass wir wieder vollzählig waren, machten wir uns zusammen mit ihr auf den Rückweg. Ich fragte sie nach ihrem Namen. Sie hieß Daniela.

				»Dann war es wohl wirklich N + D, Norbert und Daniela«, schloss ich und erzählte von dem Herz, das ich in der Baumrinde entdeckt hatte. Sie lachte erfreut. Ich verheimlichte ihr, dass ich auf die andere Seite des Baumes D + M geritzt hatte.

				Diana fragte: »Und das war der Baum, wo du angeschossen wurdest?« Ich nickte.

				»Aha«, machte sie, reagierte aber nicht weiter. Mich beschlich ein komisches Gefühl.

				»Hattest du eigentlich Angst, als du allein im Wald warst, um unsere Namen zu rufen?« Ich wandte mich wieder an Norberts Frau.

				Sie schaute mich aber nur verwirrt an. »Wieso? Wurden eure Namen gerufen? Davon hat Norbert mir gar nichts erzählt.«

				»Ja, das war echt gruselig«.

				»Hm«, machte Diana. »Ich hab meinen Namen nicht gehört.«

				»Ich auch nicht«, erklärte Vero. Nervös starrte ich die beiden an. Vero rief Felix und Chris herbei.

				»Mia sagt, dass irgendeine Stimme im Wald ihren Namen gerufen hat. Habt ihr auch was in der Richtung gehört?«

				Chris schüttelte den Kopf und Felix unkte: »Mia-Mieze, das war sicher nur ein Käuzchen auf Brautschau.«

				Ich nahm mir nicht die Zeit, mich über ihn zu ärgern, sondern sagte zunehmend irritiert: »Seid ihr ganz sicher? Habt ihr nicht mal meinen Namen gehört?«

				In dem Moment vernahm ich Worte aus Quens Mund, die meine Aufmerksamkeit erregten. Im Gehen drehte ich mich zu ihr um. »Was hast du gesagt?«, fuhr ich sie an.

				Sie kaute provokativ lange auf ihrem Kaugummi herum, bis sie sagte: »Nichts.«

				Ich blieb stehen und streckte die Hand aus, um sie am Weitergehen zu hindern.

				»Was soll der Scheiß?«, regte sie sich auf.

				Die nächsten Worte kamen so laut aus meinem Mund, dass die ganze Gruppe stehen blieb und Quen und mich neugierig anglotzte. »Du hast gesagt«, rief ich, »dass ich mich schon wieder in den Mittelpunkt drängen will und deswegen die Sache mit dem Namenrufen erfinde!«

				»Na und, stimmt doch!«

				Das war zu viel. Irgendetwas platzte in mir. Es war sicher nicht der berühmte Kragen und zum Glück auch keine lebenswichtige Arterie, wahrscheinlich war es einfach dieser Ballon, gefüllt mit angestauter Wut, der im Laufe der letzten sechs Jahre mit jeder gehässigen Bemerkung ein wenig größer geworden war.

				Ich schrie, nein, ich brüllte: »Hör endlich auf! Begreifst du gar nicht, was deine ganzen schäbigen Kommentare bewirken? Und deine auch!« Mein Zeigefinger pikste in Amelies Shirt, sie stieß ein Kreischen aus. Ich packte meinen eigenen Schopf und zerrte daran: »Das! Das habt ihr zu verantworten! Egal, wer tatsächlich die Schere in der Hand gehalten hat, ihr wart es jedenfalls, die so was möglich gemacht haben. Ihr habt uns alle vergiftet!«

				»Madl, Madl!« Ich bekam zwar mit, dass Norberts Frau mich ansprach, kümmerte mich aber nicht darum. Auch registrierte ich, dass alle anderen stumm waren, es war eine entsetzte kollektive Stummheit, nur unterbrochen von Quens und Amelies empörten Keuchlauten.

				Ich bewegte mich keinen Millimeter und wandte auch nicht den Blick von den beiden ab. Konfuse Gedanken jagten durch meinen Kopf. Einerseits fühlte ich mich absolut im Recht und stark und stolz, aber gleichzeitig fragte ich mich, ob ich nicht wirklich langsam irre wurde. Irgendjemand fing an zu lachen, Tobi vermutlich. Das Lachen war zwar zögerlich und aufgesetzt, doch es genügte, um die gespannte Atmosphäre zu durchbrechen. Und mein Stolz und meine Kraft waren sowieso so filigran wie Spinnweben, die durch einen Luftzug entzweigerissen werden konnten.

				»Das – das –« Quen wusste offensichtlich nicht, ob sie Tobi dankbar für seinen Lacher sein sollte oder ob dieser eine zusätzliche Beleidigung darstellte. Schließlich entschied sie sich für »Findest du das etwa lustig, wie die mit mir umspringt?«.

				Diana legte den Arm um mich und drängte mich zur Seite. »Süße, was war das?«, flüsterte sie und warf Quen und Amelie einen bösen Blick zu.

				»Ihr zwei habt sie doch nicht mehr alle!«, keuchte Amelie.

				»Wir drei«, konterte Vero und stellte sich an meine freie Seite. Felix und Chris gesellten sich zu uns, Chris grinste übers ganze Gesicht, ihm hatte mein Ausbruch offensichtlich gefallen. Und Felix nahm Quen und Amelie ins Visier und sagte betont gelangweilt: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass eine von euch Schreckschrauben uns fünf auseinanderbringen will. Hier kommen news für euch: Das funktioniert nicht.«

				Mr Bean hatte wohl erwartet, uns zähneklappernd und vollkommen durch den Wind vorzufinden. Durch meinen Ausbruch war die Stimmung allerdings auf den Nullpunkt gesunken. Die Mehrheit wirkte betreten, teils ernst, teils verlegen grinsend. Quens und Amelies Getuschel triefte vor Selbstgerechtigkeit, doch ich konnte es ihnen nicht verdenken. Was, zur Hölle, war in mich gefahren? Ich hatte doch so schon genug Probleme. Mein Blick schwenkte zu David, er hob die Augenbrauen und wandte sich dann ab. Joe hingegen nickte mir zu. Kinga starrte die ganze Zeit über den Boden an.

				Während Bieninger und Norbert uns zunehmend enttäuscht ausfragten, ob es denn schlimm gewesen sei, beugte ich mich zu Felix: »Was du vorhin zu Quen und Amelie gesagt hast… – Glaubst du wirklich, dass sie uns ausei­nanderbringen wollen? Glaubst du, dass sie hinter den Attacken stecken?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte denen doch nur eins reinwürgen.«

				Nachdem der erste Teil meiner Aggression verraucht war, fühlte ich mich leer und schwach. Was war los mit mir? Wie konnte ich nur so die Kontrolle über mich verlieren? Dass ich nicht wusste, ob ich den Quaks oder Joe trauen konnte, war eine Sache. Dass ich mir aber langsam selbst nicht mehr traute, war mehr als bedenklich.

				Da fiel mein Blick auf die beiden Männer. Sie standen zusammen und sahen ein bisschen enttäuscht aus. Ich ging zu ihnen hin. »Der Waldmarsch war echt der Hammer. Also, ich muss gestehen, dass ich es nicht, ohne ein bisschen zu kreischen, durchgehalten hab.« Wie ich es mir gedacht hatte, war es das, was Norbert in Wirklichkeit hören wollte. Er fing an zu grinsen, Mr Bean nickte selbstgefällig.

				Ich lächelte. »Norbert, kann es sein, dass irgendeine Frauenstimme unsere Namen gerufen hat, oder hab ich mir das in meiner Panik nur eingeredet?«

				Die Antwort war die, die ich vermutet hatte. »Da muss wohl die Fantasie mit dir durchgegangen sein, Mia.«

				Ich stand vor dem Zelt und fröstelte. Es war nach elf Uhr gewesen, als Mr Bean uns in die Zelte geschickt hatte und selbst endlich in Norberts Haus verschwunden war. Zumindest in den nächsten zwei Stunden brauchten wir keine große Angst zu haben, dass er nach draußen kam.

				Mein Frösteln lag wohl nur teilweise daran, dass ich mitten in der Nacht einen Bikini trug. Was, wenn unser Plan schiefging…? Ich wusste, ich durfte diesen Gedanken nicht zulassen, aber er schob sich immer wieder in den Vordergrund. Konnte es sein, dass jemand von uns in dieser Nacht starb? Dass die nächsten paar Momente die letzten im Leben eines von uns waren? Obwohl ich nun doch nicht als Köder eingesetzt wurde, beschäftigte mich naturgemäß auch die Vorstellung, was wäre, wenn es mich erwischte. Ich würde meine Eltern nie wiedersehen. Das Tageslicht nie wiedersehen. Mein Foto würde in der Zeitung landen und ich nur noch als »die Leiche« und »das tote Mädchen« betitelt werden. Ich atmete kräftig ein. Und genau aufgrund dieser unsinnigen Spekulationen musste dem Spuk heute ein Ende gesetzt werden. Sonst landete ich am Ende wirklich noch in der Geschlossenen.

				David und Ben schlenderten an mir vorbei. Natürlich überfiel mich sofort der Gedanke, dass ich auch David vielleicht zum allerletzten Mal sah. Ich musste einfach mit ihm reden. »Wer sind denn jetzt die ersten Wachposten?«, fragte ich zaghaft.

				»Wie geplant, Quen und Tobi«, antwortete Ben nach einer kurzen Pause. Anscheinend hatte er, wie ich, darauf gewartet, dass David die Antwort geben würde.

				»Okay.« Ich nickte und verfluchte mich, weil mir nichts Besseres einfiel.

				»Na dann…« Jetzt lächelte David mir doch zu. In meiner momentanen Verfassung genügte dieses unverhoffte Lächeln, um mich aus der Bahn zu werfen.

				»Ich muss jetzt mit dir reden«, fuhr ich ihn an. »Allein!«

				»Alter?« Ben riss mit gespieltem Erschrecken die Augen auf. »Kann ich dich wirklich mit der alleine lassen?«

				»Ja, du kannst«, antwortete ich wenig originell für David, packte ihn am Arm und zog ihn ein Stück von seinem Freund weg.

				»Alter, das ist so cool!« Ben schien echt seinen Spaß zu haben. Klar. Es hat ja auch einen gewissen Unterhaltungswert, wenn der coolste Typ in der Klasse von der freakigen Irren in Beschlag genommen wird. David gab ihm zu verstehen, dass er kurz ruhig sein soll. Ben ließ sich lachend ins Gras fallen.

				Ich sprudelte drauflos. »Ich kapier’s nicht. Warum bist du manchmal total nett zu mir und dann wieder oberarschig? Küsst mich und lässt mich dann links liegen.« Hilflos hob ich die Schultern. »Warum hast du mich geküsst? Ich kapier’s einfach nicht.«

				»Ich hatte Lust, dich zu küssen. Ich finde dich sexy, Mia.«

				Ich biss mir auf die Lippen, froh, dass es dunkel war. »Aha.«

				»Und das ist es einfach.«

				»Was ist es einfach?«

				»Na, einfach das.« Er kam näher. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht.

				»Und magst du mich auch irgendwie?«, flüsterte ich.

				»Na sicher, Mia.« Jetzt war er nur noch wenige Zentimeter von meinem Mund entfernt. »Ich mag die meisten Frauen. Ich finde euch einfach sexy.«

				Zack. Das war’s. Ich war zwar dermaßen verdattert, dass ich den Kuss anfangs noch zuließ, doch als ich seine letzte Information endlich verarbeitet hatte, stieß ich ihn von mir weg.

				»Hey, du Wildkatze.«

				Ich lachte trocken auf. »Das hättest du wohl gern. Ab jetzt kannst du mich mal… Ach nein, nicht mal das!«

				Ich drehte mich um und ging. David fluchte, begann dann aber zu lachen. Na ja, er würde es verkraften, dass ich keine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten werden würde. Und ich sollte das tunlichst auch verkraften. Die Tränen der Enttäuschung lauerten zwar, ich schaffte es aber, sie zurückzuhalten. Gut so, denn es war ausgerechnet Felix, dem ich als Nächstes begegnete. Und der auch gleich sein Teil abbekam.

				»Weil ich mich heute schon überall unbeliebt gemacht habe, muss ich dich auch gleich fragen, was das am Fluss sollte. Findest du auch alle Frauen sexy?«

				»Hat dir das David reingedrückt? Ich hab doch gesagt, der hat nichts in der Birne.«

				»Lenk nicht ab. Jetzt geht’s um dich.«

				Doch er kam gar nicht mehr dazu, irgendwelche Erklärungen abzugeben. »Auf zum Mitternachtsschwimmen!«, rief Joe uns gedämpft zu und lief in langen Schritten an uns vorbei. Hatte sie überhaupt ein Oberteil an?

				Ben und David hechelten ihr wie die Schoßhündchen hinterher. »Komm mit«, zischte ich Felix zu. Während wir hinter den anderen herrannten, keuchte ich atemlos: »Aber – irgendwann – bekomm ich noch meine Antwort.«

				Statt einer Antwort nahm er meine Hand.

				Als wir unten ankamen und zusahen, wie Joe, David und Ben lachend in den See liefen, sagte ich leise: »Bitte versprich mir, dass du heute auf mich aufpasst. Keine Scherze ausnahmsweise, ja?«

				Seine Hand hatte ich in der Zwischenzeit losgelassen. Ich hatte keine Lust auf weitere Gerüchte. Die Quaks kamen schon angerannt.

				Felix hatte gerade noch Zeit zu nicken, dann stieß Kinga ihn bereits lachend ins Wasser. Er packte ihre Arme, sodass sie zusammen auf Tauchstation gingen. Ich wandte mich ab.

				In der nächsten halben Stunde passierte so gut wie nichts, wenn man davon absah, dass Felix und Ben urplötzlich anfingen, sich um Kingas Gunst zu matchen, wobei Felix den Kürzeren zog. Ein kurzer Moment der Freude durchzuckte mich, als er, scheinbar unbeeindruckt von der Abfuhr, die er soeben erhalten hatte, zu mir geschlendert kam.

				»Na?«, fragte ich.

				»Na?«, gab er zurück.

				»Felix, du bist mit Wachdienst dran!« Tobi schubste Felix mit dem Fuß an. »Du und Chris, ihr müsst rauf! Quen wartet oben schon auf die Ablösung.«

				»Wieso Chris und ich?«

				»Weil Quen und ich das so bestimmt haben. Nach einer halben Stunde sucht ihr aus, wer euch ablöst, das ist am fairsten.«

				»Shit«, entfuhr es mir. An die Wachdienste hatte ich gar nicht mehr gedacht. »Felix«, flüsterte ich. »Den Dienst nach euch sollen Ben und David übernehmen, ja? Joe und die Quaks sollen unbedingt hierbleiben. Und Vero natürlich auch.«

				Er stand auf, nickte. Dann sah er mich plötzlich sehr ernst an und sagte: »Aber ihr unternehmt nichts, bis wir wieder da sind, versprichst du das?«

				»Worauf du dich verlassen kannst!«

				»Pssst. Mia, komm mal!« Ich wandte den Kopf. Diana stand hinter einem Baum und winkte mich zu sich.

				Ich stand auf. »Was denn?«

				»Ich muss dich was fragen. Aber möglichst ohne Lauscher.«

				Überrascht folgte ich ihr. Nach etwa fünfzehn Metern machte sie einen Schwenk und steuerte das Ufer an. Ich lauschte und stellte fest, dass ich die anderen nicht mehr hören konnte, es schien, als ob der Wald ihre Stimmen regelrecht schluckte. Dass ich einen Anflug von Furcht verspürte, zeigte, wie überreizt meine Nerven mittlerweile waren. Vielleicht lag es aber auch am fahlen Mondlicht, das das Gesicht meiner Freundin in das Antlitz einer Fremden verwandelte.

				»Mia, warum hast du das gemacht?« Mein Atem stockte. Ich wusste sofort, wovon sie sprach. Aber wie war sie da­rauf gekommen? Das war vollkommen unmöglich, denn es gab außer mir nur eine Person, die etwas ahnen könnte… Die Erkenntnis traf mich mit einer Wucht, als hätte ich einen Schlag in den Magen abbekommen.

				»Du –«, stieß ich hervor.

				Sie nickte. Und fragte wieder: »Warum, Mia?«

				Am liebsten hätte ich ihr die Gegenfrage ins Gesicht geschleudert, doch ich wusste, ich musste mich einzig und allein darauf konzentrieren, wie ich am ehesten flüchten konnte. Aber die Gedanken, die mir durch den Kopf jagten, machten einen gut überlegten Fluchtplan ohnehin unmöglich. Warum Diana? Das ergab überhaupt keinen Sinn!

				»Mia.« Es klang drohend.

				Ich wich einen Schritt zurück. Und dann noch einen. Der ruhige See schlug plötzlich Wellen. Wie auf Kommando rissen Diana und ich die Köpfe herum. Es war Vero, die auf uns zuschwamm!

				»Vero!«, schrie ich. »Komm nicht ans Ufer!« Mir fiel ein, dass Vero und ich uns als weitaus schnellere Schwimmerinnen als Diana erwiesen hatten. Ohne groß zu überlegen, rannte ich los und hechtete in den See. Als ich den linken Arm nach vorne riss, jagte der Schmerz so unbarmherzig durch meinen Körper, dass ich aufjaulte. »Schwimm mir nach!«, brüllte ich trotzdem in Veros Richtung, doch sie sah so verwirrt aus, dass ich befürchtete, sie würde nicht auf mich hören. »Mach schon!«

				»Mia«, schrie Diana vom Ufer. »Komm zurück!«

				Vero kraulte an meine Seite – Gott sei Dank –, dann ging sie ins Brustschwimmen über. Ich jappelte wie ein kranker Hund neben ihr her, nicht wissend, wie ich mit dem stechenden, brennenden Schmerz überhaupt weiterkommen sollte.

				»Oh Gott, Vero, oh Gott«, fiepste ich. »Wir müssen irgendwo an Land und Chris und Felix warnen.«

				»Was ist denn überhaupt los?«, keuchte sie. »Du tust ja grade so, als ob die Psychofrau hinter dir her wäre.«

				Ich nickte, verschluckte mich vor Aufregung und fing wie wild zu husten an. »Vero!« Ich schnappte nach Luft, japste. »Hilf mir! Bitte!«

				Sofort schwamm sie hinter mich und packte mich am Kinn. Wir waren einige Stöße weit gekommen, wobei klar wurde, dass der Rettungshelferkurs im Schwimmbad uns nicht wirklich auf diese Notsituation vorbereitet hatte, da schrie Vero plötzlich auf.

				»Was?«, rief ich.

				»Krampf. Ein Krampf in meinem rechten Unterschenkel. Aua! Kann nicht mehr!«

				Oh Gott! Wir mussten die Plätze tauschen. Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich meinen schmerzenden Arm unter ihr Kinn und kämpfte mit dem anderen Arm und den Beinen darum, uns über Wasser zu halten. Das Ufer war noch so weit.

				»Schaffen es nicht«, stieß Vero hervor. Sie deutete auf die entgegengesetzte Seite, mein Blick folgte ihrem Kopf. Die Höhle, die wir am ersten Tag entdeckt hatten!

				Wir erreichten sie mit letzter Kraft. Nachdem wir ein paar Minuten keuchend und zitternd am Felsen gehangen waren, schafften wir es sogar, uns gegenseitig an der flachsten Stelle hochzuschieben beziehungsweise hochzuziehen. Ich ballte die rechte Faust und jaulte, die Schmerzen hatten sich mittlerweile auf meine ganze linke Körperhälfte ausgebreitet. Wenn ich Mr Bean jemals wiedersehen durfte, dann würde ich ihn dazu bringen, mich die ganzen Schmerztabletten auf einmal nehmen zu lassen.

				Vero massierte stöhnend ihren Unterschenkel.

				Ich starrte ihn an. »Hast du nicht gesagt, der Krampf ist im rechten Bein?«

				Sie hielt in der Bewegung inne. Ihre Augen huschten kurz in meine Richtung, dann senkten sie sich wieder auf ihren Unterschenkel. Sie blinzelte und sagte lapidar: »Dann hab ich mich eben geirrt. Links, rechts, wo ist der Unterschied?«

				Oft sind es nur die Kleinigkeiten, die uns verraten. Links und rechts zu verwechseln, ist keine große Sache, und wäre Veros Reaktion darauf anders ausgefallen, dann hätte ich nicht weiter darüber nachgedacht. So aber arbeitete mein Kopf auf Hochtouren, so lange, bis sie mich ansah. Und diesmal war es eine Kleinigkeit, die mich verriet. Anstatt dem Blick standzuhalten, wie es normal gewesen wäre, schlug ich schnell die Augen nieder.

				Da wusste sie, dass ich es wusste.
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				»Lass uns zurückschwimmen«, sagte ich leise. »Wir müssen die andern warnen. Diana… sie hat das alles gemacht.«

				Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Hältst du mich für so blöd oder glaubst du, dass ich dich für so blöd halte.«

				»Wieso? Glaub doch, was du willst, jedenfalls schwimme ich jetzt zurück.«

				»Das wirst du nicht!« Sie hob den Arm, ich dachte, sie wollte mich schlagen, doch sie riss mir stattdessen die Brille herunter und warf sie ins nachtschwarze Wasser. Meine müden nachtblinden und kurzsichtigen Augen konnten meinem Gehirn nur noch dunkle Schwaden und verschwommene Umrisse signalisieren. »W-wieso?«, stieß ich hervor.

				»Weil ich gern auf Nummer sicher gehe. Die Chancen stehen auch mit Brille schlecht für dich, das ist schon klar. Mit deiner verletzten Schulter -« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter und drückte zu. Ich schrie. Mein lädierter Körper zuckte vor Schmerz zusammen.

				»Vero«, rief ich und meine Stimme kippte vor Verzweiflung. »Das kannst doch nicht alles du gewesen sein. In der Nacht… das Pfefferspray… du…! Und was ist mit Diana?«

				»Ha, Diana!«, spottete sie, ohne den festen Griff um meinen Oberkörper zu lockern. »Ich weiß nicht, wie du drauf kommst, aber sie hat mit alldem nichts zu tun. Die Psychofrau, huhuuuu«, sie blies mir ins Gesicht, »bin ich! Das hättest du nicht gedacht, oder? Niemand hätte mir das zugetraut.«

				Ich schüttelte den Kopf, flehte darum, endlich aus diesem Albtraum zu erwachen.

				»Du bist auch zu blöd, Mia. Ich hab alles so schön hingedreht, damit Joe belastet wird, aber nein, unsere Mia nimmt die Neue ständig in Schutz und schiebt am Ende lieber ihrer Freundin Diana alles in die Schuhe.«

				»Mit meiner Freundin hatte ich ja gar nicht so unrecht«, erwiderte ich patzig.

				»Freundin? Verhält man sich so einer Freundin gegenüber? Mir David wegschnappen? Ist das Freundschaft?« Sie redete sich so in Rage, dass sie den Druck um meinen Körper verminderte. Ich spürte, wie mein Körper langsam vom Felsen glitt, sie spürte es auch und packte wieder fester zu.

				»Du warst mit ihm im Bett, du miese Schlampe«, stieß sie hervor.

				Tränen kippten aus meinen Augen. »Ach Vero, ich hab doch gar nicht mit ihm geschlafen. Das war doch nur eine saublöde Lüge.«

				»Jetzt lügst du«, zischte sie. »Du lügst doch, oder? Das kannst du doch am allerbesten. Ich hab gesehen, wie ihr euch geküsst habt.«

				»Das war aber nur Spaß von seiner Seite. Er empfindet gar nichts für mich, ich schwöre es.«

				»Aber du stehst auf ihn und das darfst du nicht, wenn du meine Freundin bist!«

				»Aber ich hab dich doch gefragt und du hast gesagt, es macht dir nichts aus.«

				»Aber wann hast du mich gefragt?« Ihre Stimme gellte durch die Höhle, ich flehte, dass sie bis zu den anderen ans Ufer drang. Sollte ich es doch riskieren und ganz laut um Hilfe schreien? Um Hilfe schreien und dann ganz schnell abtauchen? Aber erst musste ich mich irgendwie aus ihrem festen Griff winden.

				»Du hast mich gefragt, nachdem du mit ihm geschlafen hast!«

				»Ich hab nicht –«

				»Tut das eine Freundin?«

				»Nein, nein«, mittlerweile wimmerte ich, wobei das sogar ein Teil meines Plans war – sofern man das winzige Fünkchen Hoffnung, das noch in mir keimte, als Plan bezeichnen konnte. Ich musste noch schwächer wirken, als ich mich tatsächlich fühlte, dann hatte ich vielleicht eine Chance. Kläglich schniefte ich: »Aber warum hast du es mir nicht einfach gesagt, dass du noch an ihm hängst? Wie hätte ich es denn wissen sollen?«

				»Gute Freundinnen haben keinen Sex mit dem Exfreund ihrer besten Freundin.«

				Ich nickte. »Aber wie hast du all das zustande gebracht? Die Insekten? Und das mit dem Pfefferspray?«

				Sie schnaubte verächtlich. »Wie schon? Erinnerst du dich, dass Norbert uns von dem Wespennest erzählt hat? Ich hab die Insekten in der Nacht gesammelt und in die Flaschen gesteckt. Hast du schon mal in ein Wespennest gefasst? Die Viecher haben mich gestochen. Deshalb die roten Schwellungen an meinen Händen.«

				»Wir dachten, das war vom Pfefferspray«, murmelte ich. »Aber die Würmer in deiner Flasche? Das geht doch nicht!«

				Verständnislos sah sie mich an. »Wenn man etwas erreichen will, muss man auch Opfer bringen. Niemand würde annehmen, dass ein Mädchen sich selbst mit Pfefferspray besprüht und freiwillig Würmer isst.« Sie lachte finster. »Ich esse Würmer und was machst du? Stirbst nicht, sondern schluckst die Scheißwespe, ohne dass sie dich sticht. Ich dachte, ich dreh durch.«

				»Wo hast du mein Notfallset hingetan?«

				»Glaubst du, das brauchst du noch?«

				Es war fürchterlich zu sehen, wie sehr sie ihre Macht genoss. Doch genau das war auch meine Chance. Sie wollte reden, sie wollte mir all ihre Heldentaten erzählen, vielleicht konnte ich sie so lange dazu ermuntern, bis die anderen sich auf die Suche nach uns machten.

				Doch Vero schien meine Gedanken lesen zu können. »Vergiss es, Mia. Dir kommt es vielleicht vor, als würden wir schon seit Stunden vermisst werden, in Wirklichkeit sind grad mal zehn Minuten vergangen, seit wir Diana davongeschwommen sind. So schnell vermisst dich bestimmt niemand. Und was meinst du, was Diana gerade macht?« Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort von mir. »Sie erzählt zuerst mal Chris, dass Mia jetzt total am Durchdrehen ist und sich grade mit Vero ausspinnen ist. Dann geht sie rauf zu Felix und erzählt ihm dasselbe. Bis die draufkommen, dass wir nun schon zu lange weg sind, treibst du schon unter Wasser und ich schwimme vollkommen verzweifelt zurück, weil ich dich in der Dunkelheit verloren habe.«

				Ich kämpfte darum, die Tränen zurückzuhalten. Du musst jetzt einen klaren Kopf bewahren, Mia. Heulen bringt jetzt gar nichts. »Bevor ich aber unter Wasser treibe, möchte ich den Rest der Geschichte hören«, sagte ich. Der Überlebenswille hatte gottlob überhandgenommen, die Tränen versiegten. »Und genieß es, Vero, denn ich bin die Einzige, der du jemals die wahre Geschichte erzählen kannst.«

				Vero schaute mich kurz irritiert an, in ihrem Blick lagen Hass und Triumph, aber irgendwie sah sie auch traurig aus. Ein paar Atemzüge lang sagte sie nichts. Ich zitterte. Bitte, lieber Gott, lass mich noch nicht sterben. Dann begann sie zu erzählen.

				Es war die Geschichte eines Mädchens, das einst wunderhübsch gewesen war und jetzt nicht einmal mehr durchschnittlich gut aussah. Die Geschichte eines Mädchens, das sich mit Übereifer in seine Freundschaften gestürzt hatte, um den Verlust der Anerkennung für sein Äußeres zu kompensieren. Vero peitschte die Sätze regelrecht herunter, ich vermutete, dass sie so gehetzt sprach, weil sie Angst hatte, dass uns jemand fand, bevor sie ihr Werk vollendet hatte.

				Denn das begriff ich nun. Mein Tod war das Ziel, die ganze Zeit über war es um nichts anderes gegangen. »Außer darum, Joe möglichst tief reinzureiten, damit auch sie mir David nicht mehr abspenstig machen kann.«

				Und noch etwas verstand ich jetzt. Vero hatte unendlich an mir gehangen, sie hatte mich richtiggehend geliebt. Und sie hatte mir vertraut. Noch nie, sagte sie, noch nie hatte sie eine herbere Enttäuschung erlebt als meine Eröffnung, dass ich mit David geschlafen hatte. Ohne auch nur im Geringsten an ihre Gefühle zu denken, denn immerhin war sie fast zehn Monate lang seine Freundin gewesen und in der letzten Zeit war er wieder so nett zu ihr gewesen, dass sie sich echte Hoffnungen gemacht hatte.

				»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, schrie ich verzweifelt.

				Sie legte mir augenblicklich die Hand vor den Mund. »Pscht, nicht so laut!« Giftig sah sie mich an. »Ich hab es nicht gesagt, weil es normalerweise nicht nötig ist, so etwas zu sagen. Noch mal, du Schlampe: Man schläft nicht mit dem Exfreund der besten Freundin!«

				Und dann erklärte sie mir endlich, warum sie von Anfang an nicht nur auf mich losgegangen war, sondern unsere ganze Clique inklusive sich selbst zum Opfer gemacht hatte.

				»Mein erster Impuls war, dich auszulöschen. Richtig auszulöschen aus meinem Leben. Ob du stirbst oder einfach nur weg bist, war mir zunächst egal, Hauptsache, ich musste dich nie wiedersehen. Als ich aber in meinem Schlafsack gelegen und darüber nachgedacht habe, war mir das plötzlich zu wenig. Erstens wollte ich, dass du wirklich leidest, dass du richtig Schiss hast, und zweitens wollte ich Felix und Diana auch gleich einen Denkzettel verpassen. Diana, weil sie dich mir immer vorgezogen hat, und Felix, weil er auf dich steht. Und Chris – na ja, der musste der Logik halber einfach auch dran glauben. Dann konnte man zumindest vermuten, dass jemand es auf unsere gesamte Clique abgesehen hatte.«

				»Das ist – verrückt«, stammelte ich und musste einen Schrei unterdrücken, weil Vero mich noch fester packte.

				»Du wirst es nicht noch mal wagen, mich verrückt zu nennen. Ausgerechnet du!« Sie machte ein spöttisches Gesicht. »Huch, der Beinschleifer!«

				Gequält fragte ich: »Und was hatte es mit dem auf sich?«

				Sie lachte so laut, dass ich erneut hoffte, wir könnten gehört werden.

				»Da hast du wieder mal den Vogel abgeschossen, Mia. Gott, hab ich lachen müssen, nachher im Zelt. Der Beinschleifer, ich konnte es gar nicht glauben.«

				Ich presste die Lippen zusammen, nur zu gut erinnerte ich mich an das, was ich für einen gemeinsamen Lachanfall hielt. Als Vero mir nun erzählte, wie das gruselige Geräusch tatsächlich entstanden war, wusste ich, dass ich es wirklich mit einer Psychopathin zu tun hatte. An dem Tag, sagte sie mir, hätte ich mich so fies verhalten, dass sie beschlossen hatte, mich in der Nacht zu töten.

				Es war der Tag, an dem ich David geküsst und später beschlossen hatte, mich von meinem Vater abholen zu lassen.

				Bitterböse fuhr sie mich an: »Und zu mir hast du gesagt, dass ich einfach hierbleiben soll, da hab ich gewusst, dass ich dir vollkommen egal bin.«

				Ich bemerkte, dass sie zitterte. Erst da wurde mir bewusst, dass ich selbst sogar richtig schlotterte. In der kühlen Nachtluft fühlten sich die nassen Kleider am Körper an wie flüssiges Eis. Außerdem wurde der Schmerz in meiner Schulter von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Ich brauchte endlich eine Tablette. »Und wie wolltest du mich töten?«, stieß ich hervor.

				»Mit der Axt«, antwortete sie schlicht.

				Als ich aufs Klo gegangen war, schlich sie mir hinterher, holte die Axt aus dem Schuppen und wartete hinter dem Klohäuschen auf mich. Dabei hatte sie vollkommen das Gewicht der riesigen Axt unterschätzt. Als sie merkte, dass ich im Begriff war, um das Häuschen herumzugehen, war sie ihrerseits um die Ecke verschwunden, die Axt neben sich herschleifend. Sie hatte mich die ganze Zeit über beobachtet und sich köstlich darüber amüsiert, wie sehr ich mich in meine eigene Angst reingesteigert hatte. Als ich runter zum Wald gerannt war, hatte sie die Axt schnell zurückgebracht, war zum Zelt gelaufen und mir dann direkt in die Arme.

				Dann erklärte sie mir auch noch, wie sie Joe am Nachmittag dazu gebracht hatte, auf die Brücke zu Kinga zu laufen. »Ich hab ihr einfach gesagt, dass ich mir nicht ganz sicher bin, aber glaube, dass Kinga sie ganz dringend sprechen wollte. Die nette Joe hat natürlich gleich Gas gegeben. Und mir nachher nicht mal einen Vorwurf gemacht, dass ich sie umsonst raufgeschickt hab. Aber ich kenn ja meine Pappenheimerin und weiß genau, welche Knöpfe ich bei dir drücken muss, um dich in Furcht zu versetzen.« Es schüttelte sie. Bebend vor Kälte sagte sie: »Du bist extrem leicht zu manipulieren, weißt du das? Ach ja, Kinga und Joe kennen sich natürlich nicht von früher und sie tuscheln auch nie miteinander. Dass Diana das in der Schule aufgefallen ist, hab ich erfunden. Aber ich hatte keine Angst, dass du sie darauf ansprichst, denn du hättest Diana nie freiwillig noch einen Grund geliefert, die schöne Joe, deine geliebte Joe zu verdächtigen. So wie du sie die ganze Zeit über vergöttert hast, echt zum Kotzen!«

				Oh Vero… Sollte ich etwas sagen? Wie redete man mit einer Psychopathin? Sie durfte nicht aufhören zu sprechen. So viel wusste ich. »Und wie war das heute Abend im Wald? Hast du da meinen Namen gerufen?«

				Sie stieß ein schlaues kleines Lachen aus. »Allerdings. Der Einfall ist mir ganz spontan gekommen und war gar nicht so leicht durchzuführen. Ich musste ja an Diana vorbei, zurücklaufen, um in deine Nähe zu kommen. Damit nur du das Rufen hörst. Gib’s zu, du hast langsam aber sicher an deinem Verstand gezweifelt, nicht wahr? Übrigens«, fuhr sie fort, »über eine Sache haben wir bisher noch gar nicht gesprochen. Der Nachmittag, an dem du vom Pfeil getroffen wurdest –«

				Jetzt! So fest es ging, hieb ich ihr den Ellbogen in die Rippen, sodass sie vor Schmerz aufschrie. Mein Triumph währte aber nicht lange, weil sie mir nun ihrerseits einen Fausthieb auf die verletzte Schulter verpasste. Ich schrie auf.

				In dem Moment hörten wir, wie jemand unsere Namen rief.

				In den nächsten Minuten würde sich alles entscheiden, das wussten wir beide. Ich vergeudete eine wertvolle Sekunde und jede Menge Energie darauf, verzweifelt um Hilfe zu brüllen, hoffte inständig, dass ich gehört wurde, damit den anderen zumindest die Richtung klar war, in der wir uns befanden. Vero ließ mich zwar los, versetzte mir aber so einen heftigen Stoß, dass ich mich mit dem schmerzenden Arm nicht mehr festhalten konnte und vom Felsen stürzte. Im Wasser hatte ich noch viel schlechtere Karten. Es war nicht nur, dass die Schmerzen so unerträglich waren, dass ich mich kaum überwinden konnte, den Arm zu bewegen – das hätte ich notfalls zustande gebracht –, nein, das Hauptproblem war, dass ich den Arm gar nicht bewegen konnte, der Schmerz lähmte ihn. Ängstlich beobachtete ich, wie Vero am Felsen aufstand. Was hatte sie vor? »Hilfe!«, rief ich wieder. Doch das Wasser schluckte meine Stimme. Im nächsten Moment explodierte mein Kopf. Ein Gewicht drückte mich unter Wasser und ich begriff, dass Vero mir mit aller Kraft auf den Kopf gesprungen war. Hilflos strampelte ich mit den Füßen, versuchte, mit der rechten Hand nach Vero zu greifen, doch ihre Oberschenkel klemmten sich um meinen Hals und ich spürte, wie jede Kraft aus mir wich. Solange sie mich so fest umschlungen hielt, würde ich keine Möglichkeit haben, jemals wieder lebend aufzutauchen. Ich wusste, es gab, wenn überhaupt, nur eine einzige winzige Chance und die würde ich nützen. Ich würde nicht zulassen, dass sie mir das Leben raubte. Niemals.

				Ich ließ mich vollkommen fallen, ließ jeden Muskel, jede Anspannung sacken und konzentrierte mich einzig darauf, das bisschen Luft, das ich noch in der Lunge hatte, nicht zu schnell zu verlieren.

				Doch Vero ließ nicht locker. Mich durchzuckte der Gedanke, dass jemand, der auf Nummer sicher geht, natürlich auch noch zudrückt, wenn das Opfer schon längst aufgegeben hat. Meine Lunge begann zu brennen. Der Druck wurde größer, in meinen Ohren sauste es und ich hatte das unbändige Bedürfnis, nach oben zu tauchen, um endlich Luft holen zu können. Doch ich hielt mich zurück. Nur eine Sekunde noch, dachte ich, nur noch eine. In dem Moment, als ich sicher war, dass meine Lunge platzen würde, verminderte Vero den Druck. Das dringende Bedürfnis, endlich nach Luft zu schnappen, verlieh mir sicher zusätzlichen Auftrieb. Wie eine Rakete stieg ich empor, so überraschend für Vero, dass ihre Schenkel von meinen Schultern glitten und sie nach hinten fiel und kopfüber ins Wasser tauchte. Es tat unheimlich weh und gleichzeitig unendlich gut, den ersten tiefen Atemzug zu tun. Danach hechelte ich die Luft unkontrolliert in mich ein. Luft, Luft, Luft, das war das Einzige, was zählte. Deshalb merkte ich auch zu spät, dass Vero wieder an der Oberfläche schwamm. Drohend kamen ihre Hände auf mich zu. Ich wusste, kräftemäßig war ich ihr aufgrund meiner Verletzung klar unterlegen und auch an ein Davonschwimmen war nicht zu denken. Also nützte ich das letzte bisschen Kraft, das ich hatte, das letzte bisschen Zeit, um noch einmal in vollster Lautstärke zu schreien. Mir war, als würde ich eine Antwort auf meinen Schrei hören, wusste aber nicht, ob ich es mir nur einbildete oder es sich um mein eigenes Echo handelte. Veros Hände griffen nach mir, ihre Finger bohrten sich durch den aufgeweichten Verband in die Wunde, die letzten diffusen Umrisse, die ich noch hatte erkennen können, lösten sich auf, bis ich gar nichts mehr sah. Ich spürte, wie sich die Wasserdecke erneut über mir schloss, und diesmal baute sich der Druck in meiner Lunge noch viel schneller auf. Das war das Letzte, das ich wahrnahm, bevor mein Bewusstsein ganz abtauchte.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Wir saßen in meinem Zimmer nebeneinander auf dem Boden, mit dem Rücken gegen mein Bett gelehnt. Felix und ich. Er war zu früh dran gewesen, hatte sich um eine Stunde in der Zeit geirrt. Das sagte er zumindest.

				Wir redeten nicht viel. Das Gefühl der Fassungslosigkeit hatte uns beide wohl noch nicht losgelassen. Heute war die erste Möglichkeit überhaupt, dass wir uns alle treffen konnten. Nach meiner Rettung hatte man mich mit dem Helikopter in die Uniklinik Innsbruck geflogen, während meine Mitschüler in den Bus verfrachtet und zurück nach Hause chauffiert wurden. Vorgestern durfte auch ich endlich wieder nach Hause.

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass es ausgerechnet Mr Bean war, der mich gerettet hat«, durchbrach ich die Stille.

				Ein kurzes Lächeln flackerte in Felix’ Gesicht auf.

				»Jetzt werde ich für immer in seiner Schuld stehen«, prophezeite ich. »Am Ende muss ich aus Dank noch anfangen zu lernen.«

				Felix meinte, immer noch lächelnd: »Keine Angst, der wird viel zu sehr von Schuldgefühlen geplagt, weil er uns nicht geglaubt hat. Auf der Heimfahrt im Bus konnte er sich nicht entscheiden, ob er nun mit stolzgeschwellter Brust über den Gang marschieren soll oder lieber doch mit hängendem Kopf auf seinem Platz sitzen bleiben.«

				»Der Arme«, sagte ich. »Wenn ich am Montag wieder in der Schule bin, werde ich mich jedenfalls ausgiebig bedanken.«

				»Aber übertreib’s nicht. Immerhin konnte er dich nur aus dem Wasser ziehen, weil wir –«, er stockte, »– weil wir sie in Schach gehalten haben.«

				Ich zog die Beine an. Leise fragte ich: »Wie konnte sie so werden? Oh Gott, ich fühl mich so mies.« Während der Tage und Nächte im Krankenhaus hatte ich mit mir gerungen, wie viel von Veros Motiv ich meinen Freunden gegenüber preisgeben durfte. Zu den beiden Polizistinnen, die mich insgesamt dreimal im Spital besucht hatten, war ich ehrlich gewesen. Sie hatten sehr nett und verständnisvoll reagiert.

				Tränen liefen mir aus den Augen. Felix legte den Arm um mich, da fing ich erst recht zu schluchzen an. Er drückte mich noch etwas näher an sich. Und dann erzählte ich es ihm.

				Dass der Ausschlag für Veros Attacken meine Aussage gewesen war, mit David geschlafen zu haben. Und dass ich gelogen hatte.

				Er erwiderte lange Zeit gar nichts, ließ seinen Arm aber auf meiner Schulter liegen – die zwar immer noch schmerzte, doch das machte nichts. Endlich sagte er: »Ganz egal, was du behauptet hast, Vero hätte jedenfalls nie so reagieren dürfen. Für das, was sie getan hat, gibt es keine Rechtfertigung. Für das, was du getan hast, schon. Du bist eben einfach eine dumme kleine Nuss.« Die letzten Worte klangen liebevoll.

				Ich lächelte schwach, spürte aber, dass mein Herz wie wild klopfte. »Ey! Wenn ich wieder auf dem Damm bin, dann setzt es was für die Bemerkung!«

				Als Antwort küsste er mich auf die Schläfe.

				»Oh«, sagte ich, weil ich irgendwie reagieren wollte, aber nicht wusste, wie.

				Ich spürte, wie sein Körper sich anspannte, spürte, dass er etwas sagen wollte. Gebannt wartete ich. Er räusperte sich. »Und ähm, du hast vorhin gesagt, dass du gar nicht mit ihm im Bett warst… stimmt das?«

				Ich nickte.

				»Okay.«

				»Und wie findest du das?«, fragte ich schüchtern und drehte seinen Kopf zu ihm.

				»Wie ich das finde?« Jetzt sah er belustigt drein, wobei er gleichzeitig knallrot wurde. »Gut finde ich das!«

				Ich war mittlerweile so verlegen, dass ich mich am liebsten vergraben hätte, aber jetzt wollte ich endlich Klarheit. »Und warum findest du das gut?«

				Er sah mich leicht verzweifelt an. »Na, warum wohl?« Und dann küsste er mich. Das heißt, wir küssten uns. Es war ein langer, liebevoller, leiser Kuss.

				Als Diana und Chris zu uns stießen, merkte ich ihnen an, dass sie die Situation richtig einschätzten. Beide warfen uns wissende Blicke zu, waren aber anständig genug, keinen Kommentar abzugeben.

				Das Gespräch über die Ereignisse der vergangenen Tage begann stockend, doch als Diana nicht lockerließ und partout von Felix wissen wollte, warum er die ganze Zeit alles so runtergespielt hatte, was uns zugestoßen war, gab er zu: »Okay. Ich hab in echt auch ein bisschen Schiss gehabt und wollte das nicht zeigen.« Er grinste schief und stupste mit den Zehen an Chris’ Schenkel. »Ich bin ja der einzige richtige Mann in der Truppe. Das Genie hier kann vielleicht denken, aber euch doch nie im Leben beschützen.«

				»Oh, du großer, starker Mann.« Chris gab sich ehrfürchtig, während er sich vorbeugte und Felix den Mittelfinger unter die Nase hielt. Er wirkte dabei aber kein bisschen gekränkt.

				Diana räusperte sich. Fragend sahen wir sie an. Sie nickte und sagte bedächtig: »Ich finde es schön, dass du jetzt ehrlich warst, Felix. Du auch, Mia?«

				Ich war mir nicht sicher, ob Chris und Felix der Unterton in ihrer Stimme aufgefallen war, ich jedoch wusste, was er bedeutete.

				Ich seufzte tief, dann wand ich mich aus Felix’ Arm. Vielleicht würde er mich ja gar nicht mehr mögen nach dem, was ich zu sagen hatte.

				»Was Diana eigentlich sagen will«, begann ich, »ist, dass ich euch in noch einer Sache, einer wirklich schlimmen Sache, etwas vorgespielt habe. Auch wenn ich noch immer nicht weiß, wie Diana draufgekommen ist.«

				Sie schüttelte erst stumm den Kopf, dann sagte sie: »Das war schon sehr schräg, als du auf einmal gedacht hast, dass ich die Psychofrau bin. Ich hab gar nicht kapiert, warum du zu Vero ins Wasser gesprungen bist. Nachher bin ich unser Gespräch immer wieder im Kopf durchgegangen, bis ich endlich begriffen hab, was das Missverständnis war. Du hast natürlich gedacht, dass nur die Psychofrau es wissen kann, und hast gar nicht begriffen, dass ich einfach nachgesehen hab. Weil es mir die ganze Zeit über irgendwie seltsam erschienen ist. Und auch wenn ich keine Ahnung gehabt hab, was ich eigentlich finden wollte, hab ich es doch gefunden.«

				»Häh? Wovon redet ihr überhaupt?«

				»Jetzt rückt doch endlich raus mit der Sprache!«

				Felix und Chris verstanden natürlich nur Bahnhof.

				Noch einmal seufzte ich. »Der Pfeil, der mich getroffen hat – der wurde nicht geschossen.«

				Sie sahen erst mich, dann Diana verständnislos an. »Was heißt nicht geschossen?«, fragte Felix schließlich.

				Ich schluckte. »Ich hab ihn mir selbst reingerammt.«

				»Wie konnte das denn passieren?« Chris schaute mich ungläubig an.

				»Es ist nicht einfach passiert, ich hab es absichtlich gemacht. Ich hab das Ende der Pfeilspitze in die Rinde gedreht und mich dann dagegenfallen lassen.«

				Jetzt sagten sie gar nichts mehr, dafür lächelte Diana mich an. In dem Moment war ich froh, dass ich mich endlich für die Wahrheit entschieden hatte.

				»Wieso?«, krächzte Felix schließlich.

				Diana antwortete für mich. »Weil sie ein bockiges, aber auch mutiges Mädchen ist, unsere Mia. Weil sie Mr Bean und alle anderen davon überzeugen wollte, dass es wirklich um Leben und Tod geht, nicht wahr?«

				Ich nickte. Dann bat ich leise: »Bitte, seid nicht böse auf mich.«

				»Warum hast du uns denn nicht einfach eingeweiht?«

				»Es ging alles so schnell. Die ganze Zeit hab ich überlegt, wie ich am besten beweisen kann, dass wir die Wahrheit sagen. Als dann die Pfeilspitzen ausgeteilt wurden, ist mir urplötzlich diese Idee gekommen und ich hab mir heimlich zwei Spitzen genommen.«

				»Mhm«, machte Diana, »und die zweite hat am nächsten Abend immer noch im Baum gesteckt, wo ich sie gefunden habe.«

				Jetzt kapierte ich es endlich. »Ich hab dir verraten, welcher Baum es war«, rief ich. »Der mit dem Herz und dem N + D!«

				Chris stutzte. »Du hast im Wald einen bestimmten Baum gefunden, Diana? «

				Sie lachte. »So schlimm war es wieder auch nicht. Ich war doch eine der Ersten, die Mia entdeckt hat, also wusste ich, wo ich ungefähr suchen musste. Das einzig Schwierige waren die Lichtverhältnisse in der Nacht, aber ich hab eine gute Taschenlampe.«

				Felix stupste Chris an. »Welche von den beiden hat eigentlich den größeren Knall?«

				Niemand von uns fing richtig zu lachen an, doch ich fühlte, dass wir es geschafft hatten, ein wenig von der alten Vertrautheit zurückzugewinnen. Lange Zeit saßen wir noch in meinem Zimmer. Mehrmals überkam mich eine latente Traurigkeit. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, ich musste es endlich aussprechen. »Ich vermisse sie.«

				Sie nickten. Alle drei. Sie vermissten sie auch. Als wir uns das gegenseitig eingestanden, verspürte ich wieder Zuversicht. Das Leben würde weitergehen. Und wir vier – wir hatten uns.
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